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Vorwort. 

Unsere  Dlpika,  ist  eine  zusammenfassende  Lehrschrift 
eines  Zweiges  der  großen  Visnu-Gemeinde  Indiens.  Die 
vier  Hauptsysteme  der  Visnuiten  sind  trefflich  zusammen- 
gefaßt in  der  kleinen  Schrift:  „Die  Meisterlehren"1,  die  ich 
in  der  Zeitschrift  für  Missionskunde  und  Religionswissen- 
schaft, Heft  3  und  4,  1916,  übersetzt  und  erläutert  habe. 
Unter  ihnen  ist  auch  das  System  des  Ramanuja  geschildert. 
Und  auf  diesem  ruht  unsere  Dipikä.  Von  einem  Anhänger 
und  Verehrer  dieses  großen  indischen  Lehrers  ist  sie  „im 
Vertrauen  auf  die  Huld  des  Groß-Meisters"   verfaßt. 

Ramanuja  schuf  die  Schule  des  „Visistädvaita"  im 
Gegensatze  zum  reinen  Advaita  Samkara's.  Der  Gegensatz 
verschärft  sich  zur  Feindschaft  und  Ausschließung.  Aber 
dabei  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  beide  Gegner 
viel  gemeinen  Grund  und  Boden  haben.  Der  entschiedene 
Theismus  und  Personalismus,  den  Ramanuja  lehrt,  ist  ja 
auch  bei  Sarhkara  als  starker  Unter-  und  Nebenstrom  vor- 
handen. Es  ist  nicht  richtig  —  wie  es  nach  Deußens  Dar- 
stellung gelegentlich  scheinen  könnte  —  daß  für  Sarh- 
kara „Isvara",  der  persönlich  gedachte  Gott  und  Schöpfer 
der  Welt,  nur  ein  zufälliger  Demiurgos  wäre,  selber 
teilhaftig  des  Wechsels  und  der  Vergänglichkeit  dieser 
wandernden  Welt.  Er  ist  schlechthin  erhaben  über  alle 
Deva's,  ist  „der  Höchste"  und  der  Ewige,  der  besteht, 
wenn  alles  vergeht.    Allerdings  ist  nun  für  Samkara  Welt 

1)  Sakaläcärya-mata-sanigrahali. 
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und  Gott  vorhanden  nur  für  die  „niedere  Erkenntnis" 
der  vyavahära -Ansicht.  Und  nur  das  Eine,  ununter- 
schiedene  Brahman  selber  ist  in  höchster  Wahrheit.  Will 
man  aber  der  Tendenz  Sarnkara's  gerecht  werden,  so 
ist  fortzufahren:  Eben  dieses  höchste  Brahman  erscheint 
in  der  Anschauung  der  „niederen"  Erkenntnis  als  Isvara, 
als  echter,  geglaubter,  verehrter  und  geliebter  Gott. 
Isvara  ist  das  ewige  absolute  Wesen  selber,  nur  erblickt 
durch  das  trübende  Medium  der  Maya.  Der  „Schein"  ist 
auf  dem  Sprunge,  zur  „Erscheinung"  zu  werden  — 
wie  bei  Plato.  Diese  Tendenz,  bei  Samkara  noch  in 
schwankender  Haltung,  hat  sich  in  seiner  Schule  ge- 
legentlich klar  durchgesetzt,  z.  B.  in  der  Lehrdarstellung 
des  „Vedänta-siddhänta-bheda"  '. 

Hält  man  das  im  Auge,  so  stellt  sich  das  Verhältnis 
von  höherer  und  niederer  Erkenntnis  sehr  viel  positiver 
als  man  oft  annimmt.  Der  Theismus  ist  dann  auch  für 
Samkara  nicht  einfaches  Trugbild  schlechthin,  das  radikal 
aufzuheben  wäre,  sondern  ist  die  „höhere"  Wahrheit  (des 
Theopanismus)  selber,  nur  in  beschränkterer,  gebundener 
Form.  Und  daß  Samkara  das  selber  so  fühlte,  beweist 
sein  Eifer,  seine  apologetische  Mühe  und  all  der  Scharf- 
sinn des  Beweises,  den  er  ganz  ebenso  wie  Rämänuja 
gegen  Gottesleugner  ins  Feld  führt. 

Madhva  nennt  den  Samkara  gelegentlich  einen 
„Buddhisten  in  Verkleidung".  Er  bezieht  dies  auf  seine 
Maya-Lehre,  durch  die  alle  Vielheit  und  damit  die  wirk- 
liche Welt  selber  zum  Schein,  zum  Nichts  herabgedrückt 
werde.  Er  sieht  in  der  Mäyä-Lehre  dasselbe,  was  die 
„Saugata's"    lehrten,    wenn    sie    behaupteten,    alles    sei 


1)  Vgl.  bei  Bhandarkar,  Report  on  the  seareh  for  S.  M.  .  .  .  1883 
bis  1884,  S.  67,  No.  146. 
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„leer".  Vielleicht  hat  er  ganz  recht,  vielleicht  entstammt 
die  Mäyä-Lehre  dem  Buddhatume.  Aber  vielleicht  noch 
mehr  als  sie,  vielleicht  auch  jenes  eigentümliche  Ver- 
hältnis der  höheren  zur  niederen  Wahrheit,  und  gerade 
auch  hinsichtlich  der  Positivität  dieses  Verhältnisses. 
Indem  die  Lehrer  des  Mahäyäna  die  Lehre  von  der  all- 
gemeinen Leere  auf  den  Gipfel  trieben,  regte  sich  bei 
ihnen  zugleich  der  andere  Pol  der  Mystik l,  „das  Leere  zu 
erfüllen"  mit  dem,  was  jenseits  von  „Sein  und  Nichtsein" 
die  diamantene  Welt  der  ewigen  Wahrheit  ausmacht: 
ein  zunächst  schattenhaft  dämmerndes  Reich,  schwankend 
zwischen  einer  Welt  von  Ideen,  von  Kräften,  von  fan- 
tastischen Wesenheiten,  die  aber  doch  für  das  lebendig 
erregte  Gefühl  und  die  gelebte  Frömmigkeit  Wesen 
wurden  von  lebhaftest  gefühlter  Wirklichkeit.  Die  Bhü- 
tatathäta,  Tathägata-garbha,  Dharmakäya,  die  selbst- 
seienden ewigen  Buddha's  und  ihre  Einheit,  zuletzt  die 
Idee  des  Ädibuddha  treten  ins  Spiel.  Die  religiöse  Fan- 
tasie wird  dann  gefesselt  und  gesättigt  besonders  von 
drei  seltsamen  überweltlichen  Buddhagestalten:  Von  dem 
Säkya-Muni  des  Saddharma-pundarlka-sütra,  der  nicht 
mehr  der  einst  hier  auf  Erden  wallende  Gautama  Siddhärtha 
ist  sondern  eine  ewige  gotthafte  Wesenheit,  die  auf 
Erden,  zum  Heil  der  fühlenden  Wesen,  „den  Schein" 
seiner  endlosen  Geburten ,  seiner  Erkenntniserreichung, 
seiner  Predigt,  seines  Eingehens  in  Nirväna  gibt.  Sodann 
von  der  trostreichen  Heilandsgestalt  des  großen  Buddha 
Amitäbha,  des  Herrn  des  westlichen  Paradieses,  aber  auch 
des  Retters   und  Walters  in   dieser  Welt2.     Und   endlich 


1)  Vgl.  „Meisterlehre",  Anm.  52.  2)  Sein  Kollege  im  Puml.-S. 

ist  ein  bloßer  Name,  wenn  auch  ein  langer :  Der  Buddha  Sarvalokadhä- 
tüpadravodvegapratyuttTrna. 
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von  der  ganz  mystischen  Gestalt  des  Buddha  Vairocana 
der  Mantra-Sekte.  Er  ist  der  ewige  einige  höchste  Buddha 
der  diamantenen  Welt,  die  ewige  Bodhi  in  Person.  Und 
diese  diamantene  Welt,  identisch  mit  der  „Leere",  ist 
das  schlechthin  Objektive.  Mit  ihr  verglichen  ist  diese 
irdische  Welt  allerdings  eine  Welt  der  Unwirklichkeit  und 
des  Scheines.  Aber  selbst  als  solche  ist  sie  „garbha-dhatu". 
ist  sie  in  unreellem  Medium  realer  Reflex  und  Trans- 
parent der  diamantenen,  und  in  ihr  ist  Vairocana  — 
Isvara1!  Ihre  fünf  Elemente,  ja  sie  selber  ist  sein  Leib, 
den  er  belebt,  hält  und  erfüllt,  wie  bei  Samkara  und  Ra- 
mänuja.  Anschaulich  dargestellt  ist  das  Verhältnis  in  den 
zwei  Mandala's  der  Sekte:  Das  eine,  das  der  diamantenen 
Welt,  versucht  in  mystischen  Gestalten  und  Figuren  das 
über  allem  Begriff  liegende  Unaussprechliche  der  Trans- 
zendenz des  „Leeren'1  und  doch  unsagbar  Vollen  vor- 
zustellen. Das  andere  gibt  dasselbe,  aber  in  seiner  Er- 
scheinung: als  eine  Welt  und  System  von  weltbezogenen 
himmlischen  Mächten  und  Potenzen  mit  dem  Zentrum 
und  Haupte  Vairocana2. 


1)  Ein  Priester  dieser  Sekte,  nachdem  er  mir  die  herrlichen  Man- 
«jala's  seines  Tempels  erläutert  hatte,  entließ  mich  mit  dem  Segen:  „God 
save  You". 

2)  Wie  sehr  das  Visnutum  selber  in  vielen  Hinsichten  Erbe  des 
entwickelteren  Buddhatumes  gewesen  ist,  wird  erst  völlig  klar  werden, 
wenn  dessen  spätere  Geschichte  in  Indien  aufgedeckt  sein  wird. 
„Buddha"  war  längst  Vi§nu-Näräyana  ähnlich  geworden,  und  daß  er 
als  zehnter  Avatara  Vi§nu's  anerkannt  wurde,  ward  mit  der  Zeit  eine 
innere  Notwendigkeit.  Im  Visnu-Puräna  incarniert  sich  Naräyana  durch 
magische  Erscheinimg  als  Buddha,  um  durch  Irrlehren,  die  er  unter 
den  Dämonen  verbreitet,  diese  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Deva's  zu 
schwächen.  Aber  auch  echte  und  dankbare  Erinnerungen  an  ihn  liegen 
vor:  er  befreit  die  Welt  von  den  blutigen  Opfern  und  lehrt  sie  so 
einen  reineren  und  besseren  Gottesdienst.  —  Vielleicht  liegen  noch 
mehr  Spuren    der   Erinnerung   an   vergangene  Fasen   des  Buddhatumes 
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Ob  die  Vedäntin's  von  den  Bauddha's,  ob  diese  von 
jenen,  ob  keiner  vom  anderm  abhängig  sei,  und  viel- 
mehr unter  dem  gleichen  Drucke  gleicher  innerer  Motive 
des  religiösen  Gefühles  sich  Parallelen  zogen,  stehe  dahin. 
Eins  aber  erleuchtet  sich  durch  das  andere. 

Der  theistische  Zug  aber,  der  bei  Samkara  selber 
rege  ist,  macht  sich  nun  bei  Rämänuja  völlig  selbständig, 
verarbeitet  die  Veda-  und  Vedänta- Tradition  in  seinen 
Dienst  und  bildet  neben  und  mit  der  theistischen  Spe- 
kulation   die    spezifisch    theistischen    religiösen    Gefühle 

vor.  Das  Visnu-Puräna  3,  3  nennt  unter  den  drei  Klassen  der  Götter 
für  den  achten  Manvantara  die  Amitäbha 's,  und  als  den  Indra  den 
Bali,  den  Sohn  des  Virocana,  der  selber  durch  Visnu's  Gnade  Herr 
der  herrlichen  Stätte  Pätäla  ist.  Daß  unter  den  Dutzenden  von  Fan- 
tasie-Namen auch  einmal  Amitäbha  und  Virocana  vorkommen,  ist  zwar 
nicht  auffällig,  aber  daß  sie  hier  in  so  enger  Verbindung  stehen  und 
dazu  Virocana  in  Verbindung  mit  Pätäla,  der  von  den  Buddhisten  so 
verherrlichten  Stätte,  ist  auffällig.  Virocana  ist  hier  der  Sohn  des 
frommen  Prahläda.  Wollte  man  einen  Vairocana  unterbringen,  so 
füllte  man  den  Namen  auf  mit  einem  ähnlichen,  den  der  eigene  Mythus 
anbot,  und  mit  dem  dazu  gehörigen  Stoff.  —  Und  V.  P.  2,  8  erzählt  von 
den  „vier  Städten"  der  vier  Welthüter,  nämlich  der  Hüter  der  vier  Rich- 
tungen, Indra's,  Yama's,  Varuna's,  Soma's  in  Ost,  Süd,  West  und 
Nord.  Die  vier  großen  Buddha 's  der  Weltgenden  waren,  in  gleicher 
Reihenfolge,  Aksobbya,  Ratnasambhava,  Amitäbha,  Amoghasiddhi. 
Amitäbha  hatte  sein  Paradies  im  Westen.  Es  hieß  „Sukhavatl".  Und 
ebenso  hieß,  nach  dem  Liiiga-  und  Väyu-puräna,  das  Paradies  Varuna's, 
im  Westen,  nämlich  Sukhä.  —  Wer  hat  hier  geerbt?  Varuna  von 
Amitäbha?  Oder  sollten  umgekehrt  in  Amitäbha,  dieser  wunderbar 
eindrücklichen  Gott -Heilandsgestalt  des  buddhistischen  Pietismus,  ver- 
schollene Erinnerungen  wach  geworden  sein  an  Varuna,  diese  über- 
legenste und  erhabenste  der  Gestalten  des  alt-vedischen  Pantheon,  die 
einzige  unter  ihnen,  die  zu  einem  richtigen  Gott  Talent  und  Beruf 
hatte?  —  In  Mahäbh.,  Sänti-parvan,  309,  wird  das  Brahman  geradezu 
„Buddha"  genannt,  nämlich  der  ewige  Buddha,  schwebend  zwischen 
Urprinzip  und  Urwesen,  von  dem  alle  „Menschen- Buddha's",  auch 
Gautama,  nur  Reflexe  und  Manifestationen  in  dieser  Erscheinungs- 
welt sind. 
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und  Erlebnisse  aus  in  seiner  eigentümlichen  Lehre  vom 
„Heil"  durch  die  „Gnade"  in  Bhakti  und  Prapatti. 

In  den  Anmerkungen  zu  „Die  Fünf  Artikel  des 
Lokacärya"  habe  ich  hierüber  im  Märzheft  der  „theolo- 
gischen Studien  und  Kritiken"  1916  das  Nähere  gesagt. 
Wie  diese  schöne  kleine  Schrift,  so  gehört  auch  unsere 
DIpika  dem  Kreise  der  Tengalais  an.  Sie  ist  später  als 
die  „Fünf  Artikel",  denn  sie  zitiert  sie,  auf  S.  84.  Auch 
die  Heilslehre  ist  in  der  DIpika  noch  weiter  entwickelt. 
Die  Prapatti  hat  hier  über  die  Bhakti  das  entscheidende 
Übergewicht  gewonnen.  Andererseits  ist  die  Heilslehre 
noch  nicht  fortgeschritten  zu  den  Zuspitzungen,  die  die 
Tengalais  ihr  zuletzt  gegeben  haben.  Noch  wird  gelehrt, 
daß  die  Prapatti  „Voraussetzungen"  habe,  nämlich  die 
fünf  auf  S.  53  f.  genannten.  Die  absolute  Verwerfung 
aller  Mitwirkung  seitens  des  Menschen  zum  Heil  ist 
also  noch  nicht  vollzogen.  Damit  bestimmt  sich  ziemlich 
genau  ihr  dogmengeschichtlicher  Ort,  nämlich  zwischen 
Lokäcärya  und  der  letzten  Vollendung  der  Heilslehre  der 
„Südschule".  (Vgl.  hierzu  die  „18  Unterschiede",  die 
ich  im  Anhange  zu  den  „Fünf  Artikeln"  mitgeteilt  habe.) 
Das  gibt  auch  einen  Anhalt,  die  Zeit  ihrer  Abfassung 
zu  bestimmen.     Sie  wird  nach  1300  geschrieben  sein. 

Als  Verfasser  wird  Nivasa,  auch  Niväsadäsa,  der 
liebste  und  erste  Diener,  oder  das  Gefäß  der  Liebe  des 
Groß-Meisters  Vädhüla,  und  der  Sohn  des  Svamin  Pus- 
karini-Govinda ,  auch  eines  Äcarya,  genannt,  und  von 
seinem  Vater  wird  angegeben,  daß  er  dem  Dienste  der 
Lotosfüße  von  Hehr-Venkata  ergeben  war.  Er  wohnte 
also  wohl  in  Tirupati,  einem  Wallfahrtsorte  mit  be- 
rühmtem Visnuheiligtume,  auf  dem  800  m  hohen  „hei- 
ligen Berge"   Tirumala,    achtzig   englische  Meilen    nord- 
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westlich  von  Madras,  in  dem  noch  heute  die  7  Fuß  hohe 
Area  Näräyana's  als  SrI-Verikat,a-giri-nätha  verehrt  wird. 
—  Im  Sanskrit  herausgegeben  ist  unsere  Schrift  von 
Ratna  Gopäl  Bhaüa,  in  Benares  Sanskrit  Series,  No.  133, 
Fase.  2. 

Im  ganzen  erläutert  sich  die  DIpikä  durch  sich  selbst. 
Die  fast  in  jedem  Satze  versteckten  Polemiken  und  Be- 
zugnahmen auf  Lehren  anderer  Schulen  konnten  nicht 
überall  aufgedeckt  werden,  wenn  die  Anmerkungen  nicht 
zu  sehr  anschwellen  sollten.  Aus  demselben  Grunde 
wiederhole  ich  nicht,  was  ich  erläuternd  schon  zur 
„Meisterlehre"  und  den  „Fünf  Artikeln"  an  angegebenen 
Örtern  gesagt  habe,  sondern  setze  es  hier  voraus.  —  Den 
Siddhänta  aus  Rämänuja's  großem  Bhäsya,  auf  dem  alle 
diese  Schriften  ruhen,  hoffe  ich  gleichfalls  bald  in  deut- 
scher Sprache  vorzulegen. 

Den  großen  Vorzug,  mit  einheimischen  indischen 
Gelehrten  bei  Übertragung  und  Deutung  von  Stoffen 
ihres  Gebietes  Umgang  haben  zu  können,  den  mir  per- 
sönliche Freundschaft  und  Beziehung  sonst  gewährt  haben 
würden,  verwehrte  der  Krieg.  Aber  zugleich  hielt  er  den 
Pandita  Ch.  T.  Roy  bei  uns  fest,  und  mit  ihm  habe  ich 
dankbar  diese  Gegenstände  verhandelt,  in  denen  er  von 
Jugend  auf  so  wohl  bewandert  ist.  Er  hat  eifrig  die 
Korrektur  mit  gelesen  und  zu  dunklen  Stellen  Rat  erteilt, 
den  ich  an  seinem  Orte  anmerken  werde. 

Breslau,  April  1916.  Rudolf  Otto. 
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Hehr '-Gauesa  Verehrung! 
Hehr-Rämänuja  Verehrung! 

Sri-yatipati-mata-dipika 2, 

verfaßt  von 

Sri-Niväsäcärya,  der  Weisen  Bestem. 

„Den  Srivenkatesa ,    den  Karisaila-Schutzherrn,    den   Srldevaräja,    den 

Ghatikädri-Löwen 3, 
„Den  Yatiräja*  samt  Krsna  preise  ich,  die  Lehrer- Fürsten,  im  Traume 

mir  erschaut. 
„Ich  ehre  den  Yatisvara5,  den  Vedimta-Edlen,  den  Großmeister. 
„Und   so   schreibe   ich,   zur   Belehrung  der   Unkundigen,  die  Yatipati- 

mata-dipikä. 

(Eingang.) 
„Hehr-Näräyana,  durch  das  Geistig-Ungeistige  qualifi- 
ziert, ist  das  Wesen  „ohne  Zweites".  Voll  Gnade  gegen 
Bhakti  und  Prapatti  ist  Er  selber  auch  allein  „das  Heils- 
mittel". Zu  Ihm,  versehen  mit  seinem  nicht  aus  der 
Prakrti  (Natur)  stammenden  Leibe,  soll  man  gelangen." 
So  erweisen  es  durch  Vedänta-Texte  Vyäsa,  Bodhäyana, 
Guhadeva,  Bhänaruci,  Brahmänandin,  Dravidäcärya,  Sri- 
parämkusa-nätha,    Yämuna-Muni,    Yatisvara    und    ihre 


1)  Sri  und  Srimant  =  „hehr-";  vgl.  5  Art.  S.  270 

2)  Hehr-Asketenfürst-Lehre-Erhellung.  —  Kompendium  der  Lehre 

des  hehren  Asketen-Fürsten,  nämlich  Rämänuja's. 

3)  Alle  diese  vier  sind  Arca's  von  Näräyana-Vi>nu. 

4)  Räma. 

5)  Gleichbedeutend  mit  Yatipati  oder  Yatindra,  nämlich  Rämänuja. 


Nachfolger.  Ihrer  Lehre  gemäß,  zur  Belehrung  der  Unkun- 
digen, in  Zusammenfassung,  schreibe  ich  im  Vertrauen 
auf  die  Huld  des  Groß -Meisters  diese  Vedänta- gemäße 
Säriraka-paribhäsä l   mit  dem  Titel   Yatipati-mata-dipikä. 

(Übersicht  der  zu  behandelnden  Gegenstände.) 

Alle  Kategorien  zerfallen  in  zwei  (allgemeinste) 
Klassen:  in  pramäna  und  prameya,  Erkenntnisgrund  und 
durch  Erkenntnisgründe  Bestimmtes.  I.  Der  pramäna's 
gibt  es  drei.  —  II.  Das  prameya  aber  ist  zwei  klassig: 
A:  Ding  und  B:  Nichtding. 

A.  Dinge  zerfallen  wieder  in  zwei  Klassen:  Das 
„Dumpfe"2  und  das  „Nicht-Dumpfe".  —  1:  Das  Dumpfe 
ist  zwiefach:  die  Prakrti  (Natur)  und  die  Zeit,  a:  Die 
Prakiti  bat  vierundzwanzig  Wesensbestimmtheiten,  b:  Die 
Zeit,  gemäß  dem  Unterschiede  ihrer  Upädhi's,  ist  drei- 
fach. —  2 :  Das  Nichtdumpfe  aber  zerfällt  in  zwei  Klassen : 
in  das  „Nicht-für-sich"  und  in  das  „Für- sich"  Seiende, 
a.  Jenes  ist  a.  die  ewige  Herrlichkeit  und  ß.  die  Er- 
kenntnis (Jiiäna).  —  b:  Dieses  zerfällt  in  zwei  Klassen: 
JTva  (die  Einzelseele)  und  Isvara  („der  Herr"). 

b,  a.  Die  Seele  (Jiva). 

Von  Jlva  gibt  es  drei  Klassen:  die  gefesselte  Seele, 
die  erlöste  Seele,  die  (von  Haus  aus  schon)  ewige  Seele. 
Der  gefesselte  Jlva  wiederum  ist  zwiefach:  der  Genuß 
suchende     und     der    Erlösung     suchende.      Der    Genuß 


1)  Erklärung  und  Bestimmung  des  rechten  Sinnes  der  Vedanta- 
Sütra's  des  Bädarayana,  der  kanonischen  Schrift  aller  Vedäntin's,  zu  der 
Rämanuja  seinen  großen  Kommentar  (BhS$ya)  geschrieben  hatte. 

2)  Das  „Dumpfe"  deckt  sich  nicht  mit  unserem  „das  Materielle", 
da  auch  gewisse  psychische  Funktionen  dazu  gerechnet  werden.  Eher 
schon  mit  „das  Ungeistige". 
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suchende  ist  wieder  zwiefach:  der  Erwerb  und  Lust 
süchtige,  und  der  Verdienst  süchtige.  Dieser  ist  wieder 
zwiefach:  der  anderen  Gottheiten  (als  Isvara)  dienende, 
und  der  Bhagavant  (=  Isvara)  dienende.  —  Auch  der 
Erlösung  suchende  Jlva  ist  zwiefach:  derjenige  nämlich, 
der  nur  die  „Isolierung"  sucht,  und  derjenige,  der  das 
Heil  sucht.  Letzterer  ist  wieder  zwiefach:  nämlich 
der  Bhakta  und  der  Prapanna.  Der  Prapanna  (Ge- 
lassene l  ist  wieder  zwiefach :  nämlich  der  „ Einspitzige " 
und  der  „Höchsteinspitzige"2.  Und  der  Höchstein- 
spitzige  ist  wieder  zwiefach:  nach  dem  Unterschiede  des 
„Geduldigen"   und  des  „Ungeduldigen". 

b,  ß:  Isvara  der  Herr. 

Isvara  subsistiert  in  fünffacher  Form:  als  „Höchster", 
als  „Entfaltungen",  als  „Sondergestaltungen",  als  „Innen- 
walter" und  als  „Area".  Der  „Höchste"  ist  nur 
auf  eine  Weise.  Die  „Entfaltung"  ist  vierfach: 
als  Väsudeva,  Samkarsana,  Pradyumna  und  Aniruddha. 
Auch  Formen  wie  Kesava  gehören  zu  der  Entfaltung.  — 
Formen  aber  wie  die  (Verkörperung  in)  Fisch,  (Schild- 
kröte, Mannlöwe  usw.)  gehören  unter  Sondergestaltung; 
sie  sind  zahllos.  —  Als  „Innenwalter"  subsistiert  er 
bezüglich  (der  Welt  als  seines)  Leibes.  —  Als  Area 
aber  subsistiert  er,  mit  leiblicher  Gestalt  (im  Kultbilde) 
versehen,  zur  Leitung  aller  Menschen  in  Srlrariga,  Vehka- 
tädri,  Hastigiri,  Yädavädri,  Ghatikäcala  und  anderen. 

B:  Das  „Nichtding"  ist  zehnfach  nach  dem  Unter- 
schiede von  a:  Sattva,  Rajas,  Tamas;  b:  Ton,  Getast, 
Farbe,  Geschmack,  Geruch;  c:  Verbindung  und  d:  Ver- 
mögen. 

1)  S.  5  Art.  S.  273. 

2)  Monotheist,  und  Monotheist  im  höchsten  Sinne. 
Otto,  Dipika  des  Nivasa.  2 
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Erster  Avatära. 

I.  Die  Pramäna's  (Erkenntnisgründe). 
(Definition  und  Klassen.) 

Bei  der  Erklärung  der  hier  zunächst  kurz  genannten 
Gegenstände,  (kommen  wir),  ihrer  angegebenen  Reihen- 
folge entsprechend,  (zunächst  zu  I :  Pramäna,  und)  haben 
hier  zwei  Definitionen  zu  machen  und  zu  prüfen.  Wir 
definieren  zunächst:  „Pramäna  ist  Grund  der  richtigen 
Erkenntnis."  Hier  ist  „Pramäna"  das  definiendum,  und 
„Grund  richtiger  Erkenntnis"  das  definiens.  Weiter:  „Rich- 
tige Erkenntnis  ist  Vorstellung  (eines  Gegenstandes)  ent- 
sprechend der  Aussage  (Urteil),  wie  er  wirklich  ist".  Hier 
ist  „Richtige  Erkenntnis"  das  definiendum,  das  ganze 
Weitere  das  definiens.  Würde  man  nur  definieren:  „Rich- 
tige Erkenntnis  ist  Vorstellung  (eines  Gegenstandes)  über- 
haupt, so  wäre  die  Definition  „zu  weit",  z.  B.  wenn 
jemand  Perlmuttersehend,  es  vorstellt,  aber  als  Silber. 
Darum  fügen  wir  zunächst  hinzu:  „Entsprechend  einem 
Urteil".  (Es  muß  nicht  nur  vorgestellt,  sondern  auch 
geurteilt  werden.)  Aber  auch  das  ist  noch  zu  weit.  Auch 
irrend  kann  man  urteilen:  das  ist  Silber.  Darum  fügen 
wir  endlich  hinzu:   „Wie  es  wirklich  ist". 

Dadurch  wird  dreierlei  ausgeschlossen:  1.  Zweifel1, 
2.  Andersvorstellen  und  3.  Verkehrtvorstellen.  1.  Zweifeln 
heißt,  im  Akte  der  Perzeption  eines  Prädikates  (des  zu 
erkennenden  Gegenstandes)  an  verschiedene,  sich  gegen- 
seitig ausschließende  Bestimmungen  denken,  (zwischen 
diesen  unentschieden  sein).  Z.  B.  man  nimmt  (im  Dunkeln) 
ein  Aufrechtstehendes  wahr  und  stellt  nun  vor:  „Baum" 
oder  „Mensch"?  —  2.  Das  Andersvorstellen  ist  eine  po- 


1)  Als  problematisches  Urteil. 
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sitive  Verkehrung  und  zwar  (ebenso  wie  der  Zweifel) 
auch  eines  Prädikates.  Z.  B.  wenn  man,  während  der 
Ätman  doch  offenbar  Täter  ist,  durch  törichtes  Räsonnement 
sein  Tätersein  für  Trug  erklärt.  —  3.  Verkehrtvorstellen 
endlich  geht  auf  den  Prädikat  träger  selber  und  ist  dessen 
Verkehrung,  nämlich  wenn  man  ein  vom  gegebenen  Dinge 
verschiedenes  Ding  vorstellt.  —  Wie  am  Definiendum  so 
sind  auch  am  Definiens  drei  Fehler  möglich:  1.  zu  eng 
sein,  2.  zu  weit  sein  und  3.  überhaupt  nicht  statthaben. 

1 .  Wenn  das  Definiens  das  Definiendum  in  seine  (logische) 
Sphäre  nicht   einbefaßt,   so   ist  es  zu  eng   (zu  speziell). 

2.  Wenn  seine  Sphäre  auch  noch  anderes  als  das  Definien- 
dum befaßt,  so  ist  es  zu  weit  (zu  allgemein).  3.  Wenn 
es  auf  das  Definiendum  überhaupt  nicht  anwendbar  ist, 
so  ist  das  „Nicht  Statthaben",  wie  in  der  Aussage:  der 
Ätman  ist  Objekt  von  Sehwahrnehmung.  —  Da  alle  drei 
Fehler  an  unserer  Definition  von  „richtige  Vorstellung" 
nicht  vorkommen,  so  besteht  sie  zu  Recht. 

Weiter:  „Grund"  (im  logischen  Sinne)  ist  das  (die 
richtige  Erkenntnis)  durchaus  zu  Stand  bringende  (bewei- 
sende). Durchaus  zu  Stand  bringen  ist  absolut  (zureichend) 
zu  Stand  bringen.  Nun  ist  aber  absolut  (zureichend)  zu 
Stande  bringend  das,  wobei  sich  die  Vorstellung  in  Korre- 
spondenz zum  wirklichen  Sachverhalt  ergibt.  Folglich  ist 
auch  unsere  erste  Definition  richtig:  Pramäna  ist  Grund 
der  richtigen  Erkenntnis.  —  Definitionen,  wie:  „Pramäna 
ist  Erreichen  des  zuvor  nicht  erreichten  (ausgemachten) 
Objektes  (oder  Sinnes)",  brauchen  wir  nicht  zu  berück- 
sichtigen, da  sie  von  ihren  eigenen  Vertretern  aufge- 
geben werden. 

Solcher  Pramäna's  gibt  es  nun  drei:  Sinneswahrneh- 
mung, Schlußfolgerung,  Wort. 

2* 
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I,  A:   Die  Sinneswahrnehmung. 
(Definition  und  Unterarten.) 

Sinnes  Wahrnehmung  ist,  was  unmittelbare  richtige 
Erkenntnis  gibt.  „Unmittelbar"  sagen  wir  um  die  (durch 
Reflexion  erst  vermitteltete)  Schlußfolgerung  u.  ä.  auszu- 
schließen. „Richtige  Erkenntnis"  fügen  wir  hinzu,  um 
die  aus  verderbtem  Sinnesorgan  entstandene  (darum 
falsche)  Vorstellung  auszuschließen.  —  Die  Sinneswahr- 
nehmung ist  zwiefach:  indistincta  und  distincta.  In- 
distinkt  ist  die  Wahrnehmung  als  (nur  erst  anschauliche) 
Perzeption  des  ersten  Objektes  —  charakterisiert  mit 
Eigenschaften,  Zuständen  usw.  Distinkt  ist  die  mit  er- 
innerndem Bewußtsein  (des  ersten,  und  dadurch  mit  be- 
gleitender Begriffsbildung)  vollzogene  Erkenntnis  des 
zweiten,  dritten  usw.  Objektes  (der  gleichen  Klasse  wie 
das  erste)  —  gleichfalls  charakterisiert  mit  Eigenschaften, 
Zuständen  usw.  Beide  gehen1  gleichermaßen  auf  ein 
(unterschiedlich)  chrakterisiertes  Objekt.  Eine  Nicht-Cha- 
rakterisiertes  perzipierende  Erkenntnis  ist  nirgends  zu 
beobachten  und  gibt  es  nicht. 

Der  Vorgang  der  Perzeption  ist  so:  der  Ätman  ver- 
bindet sich  mit  dem  Manas  (Denkorgan),  dieses  mit  dem 
Sinne,  dieser  mit  dem  Objekte,  denn  die  Sinne  müssen 
die  Erreichung  des  Objektes  vermitteln.  Ist  z.  B.  zwi- 
schen dem  Objekte  Topf  und  dem  Sehsinne  der  Kon- 
takt eingetreten,  dann  entsteht  die  Seherkenntnis:  das 
ist  ein  Topf.  Ebenso  bei  Getastwahrnehmung  usw.  — 
Bei  apperzipierten  Dingen  ist  deren  (etwaige)  Ver- 
knüpfung   „Sarhyoga"2,    bei    den    Farben    (und    übrigen 


1)  Gegen  Naiyayika's  und  Samkara. 

2)  Relations-Kategorie  der  Gemeinschalt. 
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Sinneseigenschaften)  der  Dinge  ist,  da  wir  eine  besondere 
Samaväya  nicht  zugeben,  die  Verknüpfung  (mit  ihrem 
Substrat)  einfache  Attributbeziehung l.  —  Indistinkte  wie 
distinkte  Wahrnehmung  sind  beide  zwiefach:  1.  die  dies- 
seitiger und  2.  die  transzendenter  Subjekte.  —  1.  Die  dies- 
seitiger ist  wieder  zwiefach :  sinnliche  und  übersinnliche. 
Letztere  ist  wieder  zwiefach :  nämlich  aus  eigener  (magi- 
scher) Kraft,  oder  gottverliehen.  Jene  entsteht  aus  der 
Yoga-Praxis,  diese  aus  Bhagavants  Gnadengabe.  —  2.  Die 
transzendente  Wahrnehmung  ist  nur  übersinnlich,  nämlich 
die  Erkenntnisweise  der  erlösten  Seelen,  der  (von  Anbe- 
ginn) ewigen  Seelen  und  Isvara's  selber.  Von  ihr  wird 
bei  anderer  Gelegenheit  weiter  gehandelt.  —  Damit  ist 
unser  Satz :  Sinneswahrnehmung  ist  unmittelbare  richtige 
Erkenntnis,  erledigt. 

(Zugehöriges  wie  Erinnerung,  Nichtsein,  Vermutliches  u.  a.) 
~c  Du  sagst,  richtige  Erkenntnis  sei  die  Vorstellung  von 
den  Objekten,   gemäß   dem  Urteile,   wie   sie  wirklich 
sind.     Unter  diese  Definition  würde  doch  auch  Smrti 
(Erinnerung)  fallen.     Sie  muß  also  auch  zu  den  Pra- 
mäna's  gezählt  werden.    Wie  also  willst  Du  beweisen, 
daß  nur  drei  Pramäna's  sind? 
—  Smrti  hat  allerdings  den  Charakter  von  Pramäna,  ist 
aber  nur  möglich  durch  einen  „Eindruck",   der  in  einer 
(früher  stattgehabten)  Sinneswahrnehmung  wurzelt.     Sie 
gehört  mithin  selber  zur  Sinneswahrnehmung,  in  der  sie 
wurzelt,  ist  also  nicht  noch  für  sich  eine  besondere  Form 
von  Pramäna.     Also   gibt  es  nur  deren  drei.     Das  Smrti 
Genannte  ist  ein  Erkennen,  allein  entstehend  aus  einem 
(bleibenden)  Gemütseindrucke,  der  seinerseits  aus  einer 


1)  Kants  Relations-Kategorie  der  Accidenz. 
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früheren  Perzeption  entstanden  ist.  Die  „Wecker"  des 
Erinnerungskeimes  sind  das  Ähnliche,  das  Adrsta  und 
das  Nachsinnen.  Demgemäß  findet  das  Aufwachen  des 
(gewöhnlich  schlafenden,  dunklen)  „Eindruckes"  bald 
durch  Erblicken  des  Ähnlichen,  bald  durch  ein  Adrsta, 
bald  durch  Nachsinnen  statt.  Und  da  zusammen  mit 
einem  Objekte  auch  seine  Begleitmomente  perzipiert  wer- 
den, so  tritt  auch  durch  sie  Erinnerung  ein.  Beispiel 
für  den  ersten  Fall:  wenn  Devadatta  und  Yajüadatta  sich 
ähnlich  sind,  Devadatta  gesehen,  und  nun  Yajnadatta 
erinnert  wird.  Für  den  zweiten  Fall:  wenn  scheinbar 
zufällig  (in  Wahrheit  durch  Adrsta)  die  früher  einmal 
gesehene  hehre  Stätte  des  Srlrariga  erinnert  wird.1  Fin- 
den dritten:  wenn  über  Srlvenkatesa  nachgesonnen  und 
dabei  sein  Heilsleib  (seine  Area)  erinnert  wird.  Für 
den  vierten:  wenn  Devadatta  und  Yajnadatta  einmal  zu- 
sammen waren,  hernach  der  eine  allein  gesehen  und  nun 
auch  der  andere  erinnert  wird.  —  Notwendig  geht  Erinne- 
rung immer  auf  früher  einmal  Wahrgenommnes.  Durch 
Länge  der  Zeit  oder  Krankheit  kann  Verlust  des  „Ein- 
druckes" eintreten.  Dann  gibt  es  kein  Erinnern  mehr.  — 
Wie  das  Erinnern  zur  Erfahrung  gehört,  so  auch  das 
Wiederkennen,  z.  B. :  dies  ist  ja  jener  Devadatta. 

Weil  das  Nichtsein  (eines  Dinges)  nur  das  Konträre 
des  Seins  ist,  so  gehört  nach  unserer  Meinung  auch  die 
Erkenntnis  des  Nichtseins  zur  Wahrnehmung.  (Es  gibt 
drei  Formen  des  Nichtseins:  Schlechthin  Nichtsein,  Noch- 
nichtsein, Nichtmehrsein.)  In  der  Erde  ist  schlechthin 
Nichtsein  des  Topfes,  Erde  aber  ist  (und  diese  fällt  unter 


1)  Das  scheinbar  grundlose,  durch  Assoziation  nicht  bestimmte 
„Einfallen"  eines  Gegenstandes.  —  Erinnerung  an  etwas  in  einer 
früheren  Geburt  Erschautes?    Vgl.  Plato's  Anamnesis. 
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die  Wahrnehmung).  Sein  Nochnichtsein  ist  der  Ton,  sein 
Nichtmehrsein  die  Scherben.  (Und  beide  fallen  unter  die 
Wahrnehmung.) 

Ein  Satz  wie:  „Dies  wird  wohl  ein  Mensch  sein", 
ist  eine  Erwägung  (problematische  Erkenntnis),  genannt 
Zweifel  (Vermutung).  Auch  das  gehört  zur  Wahrneh- 
mungserkenntnis. 

Auch  der  Heiligenschein  gehört  zur  Wahrnehmung.1 
(Objektive  Giltigkeit  der  Sinneswahrnehmung.) 

Es  ist  (autoritativ)  erklärt:  „Der  Vedäntakenner  Lehre 
ist,  daß  alle  Erkenntnis  (irgendwie)  dem  Objekt  entspre- 
chend (objektiv)  ist".  So  ist  selbst  die  sogenannte  Sinnes- 
täuschung doch  (irgendwie)  objektiv.  Wir  verwerfen  in 
dieser  Hinsicht  alle  Lehren  (der  Samkaraschüler)  von 
„Nichtauf fassung,  Selbstauffassung,  Indefinibilitätsauf  fas- 
sung, Uneigentlichkeitsauffassung,  Irrealitätsauf  fassung" 
und  machen  uns  den  Standpunkt  der  Realitätsauffassung 
zu  eigen.  Realitätsauffassung  heißt  (Anerkennung  der) 
Realität  des  Objektes  des  Erkennens. 
ex:  Aber  wie  ist  dann  überhaupt  Irrtum  feststellbar? 
—  Dadurch  daß  das  (korrekt  gebildete)  Urteil  ein  Objekt 
„aufhebt".     Wir  wollen  das  an  Beispielen  zeigen. 

1.  Da  in  Erde  und  allen  andern  Stoffen  die  Grund- 
Elemente  in  der  Weise  der  „Fünfmachung"  (zwar  in  ver- 
schiedenen Mischungsverhältnissen  aber  doch)  überall  alle 
vorhanden  sind,  so  ist  auch  im  Perlmutter  ein  Teil  Silber 
wirklich  vorhanden.  Das  Objekt  der  irrigen  Vorstellung 
„die  Muschel  ist  Silber"  ist  also  an  sich  durchaus  real. 
(Die  Wahrnehmung  perzipiert  die  wirklich  vorhandenen 
Silberteilchen.     Aber)  da  diese  zu  gering  sind,   (um  den 


1)  nämlich  zur  „übersinnlichen",  s.  S.  T. 
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Muschelstoff  zu  überwiegen),  so  ist  hier  (kein  hinreichen- 
der Grundj  für  das  Urteil:  das  ist  Silber.  Solche  Ur- 
teilserkenntnis  ist  also  Irrtum  (nicht  aber  die  Wahrneh- 
mung an  sich).1  Der  Irrtum  wird  aufgehoben  durch 
Erkenntnis  des  Überwiegens  von  Muschelsubstanz  über 
Silbersubstanz.  —  2.  Auch  Vorstellung  im  Traume  ist 
real.  Die  Schrift  lehrt,  daß  Paramapurusa 2  die  im  Traume 
erschauten,  zu  ihrer  Zeit  wieder  aufhörenden  Wagen  und 
andere  Dinge  zum  Genüsse  für  den  betreffenden  Träu- 
menden wirklich  schafft.  —  3.  Bei  der  Wahrnehmung 
(des  Gelbsüchtigen)  „die  Muschel  ist  gelb",  liegt  es  so: 
Gelbstoff  ist  hier  im  Auge  real  vorhanden.  Die  vom  Auge 
ausgehenden  Sehstrahlen  haben  sich  zuvor  mit  diesem 
vermengt  und  kommen  so  in  Kontakt  mit  der  Muschel. 
Dabei  wird  dann  das  Weiß  der  Muschel  von  dem  Gelb 
des  Gallestoffes  überwältigt  und  kommt  so  nicht  zur  Per- 
zeption.  So  entsteht  —  ganz  analog  dem  Fall  der  Ver- 
goldung der  Muschel  —  die  Wahrnehmung:  die  Muschel 
ist  gelb.  Weil  aber  das  (real  auf  die  Muschel  aus  dem 
Auge  übertragene)  Gelb  nur  sehr  fein  ist,  so  wird  es  nur 
von  dem  Gelbsichtigen  selber,  weil  es  aus  seinen  Augen 
hervorging,  perzipiert,  nicht  aber  von  andern.  —  4.  Liegt 
ein  Krystall  neben  einer  Japä-Blüte,  so  wird  auch  er  als 
rot  perzipiert.  Auch  diese  Vorstellung  ist  objektiv3.  — 
5.  Auch  das  Wassersehen  in  der  Fata  Morgana  erklärt 
sich  nach  der  schon  genannten  Weise  der  Fünfmachung, 


1)  Jene  Erkenntnis  „die  Muschel  ist  Silber"  ist  also  falsch,  nicht 
weil  Wahrnehmung  überhaupt  Irrtum  ist,  sondern  weil  geurteilt 
wurde  ohne  Berücksichtigung  aller  Data. 

2)  =  Höchst-Ätman,  nämlich  Isvara. 

3)  Ein  Rot  wird  fälschlich  übertragen,  ist  aber  an  sich  wirklich 
da.     Die  Sinneswahrnehmung  als  solche  ist  also  objektiv. 
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die  wir  weiter  unten  auseinandersetzen.  —  6.  So  steht  es 
auch  mit  dem  Irrtum  über  die  Himmelsrichtung.  Denn 
auch  die  fälschlich  angegebene  Richtung  existiert  doch 
wirklich,  und  andererseits  läugnen  wir,  daß  es  „Richtung" 
ohne  ein  Prinzip  räumlicher  Relation  (und  als)  eigenes 
Ding  gibt.  —  7.  Bei  der  Vorstellung  eines  Feuerkreises 
bei  geschwungener  Fackel  steht  es  so.  Das  (leuchtende) 
Ding  wird  an  jedem  Punkte  seiner  Bahn  zugleich  mit  dem 
Ort  apperzipiert,  wo  es  ist.  Wegen  der  Geschwindigkeit 
des  Umschwunges  hat  die  Apperzeption  nicht  Zeit,  die 
(zuvor  belichteten)  Örter  von  Abstand  zu  Abstand  recht- 
zeitig wieder  auszuschalten.  So  gewinnt  sie  die  Form 
eines  Kreises.  Die  Sinneswahrnehmung  an  sich  aber  (so- 
fern sie  ein  wirkliches  Ding,  mit  wirklichen  Raumpunkten 
wirklich  verbunden,  in  wirklicher  stetiger  Reihe  perzipiert) 
ist  real.  —  8.  Daß  wir  unser  eigenes  Gesicht  am  Orte 
des  Spiegels  sehen,  auch  das  beruht  auf  Realität,  (soweit 
die  Wahrnehmung  in  Frage  steht).  Die  vom  Auge  aus- 
gehenden Sehstrahlen  nämlich  erfahren  am  Spiegel  einen 
Rückprall,  (wenden  sich  zum  Gesicht  zurück)  und,  nach- 
dem sie  soeben  den  Spiegel  perzipiert  haben,  perzipieren 
sie  nun  sofort  auch  das  Gesicht.  Wegen  der  Schnellig- 
keit dieses  Vorganges  wird  auch  hier  der  (Zeit-  und 
Raum-)Abstand  nicht  mit  perzipiert1.  So  wird  das  Gesicht 
am  Orte  des  Spiegels  gesehen.  —  9.  So  auch  bei  dem 
Doppelsehen   des  Mondes  (bei  Timirä-Kranken).     Drückt 

1)  Man  kann  im  Sinne  des  Vf.  ergänzen:  „Ein  reales  Datum 
wird  nicht  mit  aufgefaßt,  trotzdem  aber  —  also  ohne  Berücksichtigung 
aller  Data  —  willkürlich  (und  unterbewußt)  „geurteilt",  und  endlich 
auf  Grund  dieses  Urteiles,  durch  Fantasie,  ein  halluzinatives  Bild  ge- 
schaffen." Tatsächlich  kommt  auf  diese  Weise  z.  B.  die  Halluzination 
des  Himmelsgewölbes  als  geschlossener,  abgeflachter  Halbkugel  bei  uns 
allen  zustande. 
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man  mit  dem  Finger  oder  drückt  die  Timirä-Entzündung 
seitlich  aufs  Auge,  so  ist  die  Richtung  der  Augen-Aura 
aus  den  beiden  Augen  nicht  mehr  einheitlich  sondern 
zwiefach.  Dann  ist  auch  die  Funktion  der  Aura  zwie- 
fach. Jede  der  Funktionen  ist  von  der  Entstehung  der 
andern  unabhängig  und  wird  für  sich  Ursache  einer 
Mondperzeption.  So  ergeben  sich  zwei  getrennte  Mond- 
vorstellungen. Dabei  aber  sind  die  beiden  Sehfunktio- 
nen an  sich  real.  —  Also  ist  alle  Erkenntnis  real.  — 
Und  zugleich  ist  sie  immer  Erkenntnis  von  (unterschied- 
lich-)Qualifiziertem,  denn  ein  nicht  irgendwie  qualifizierter 
Gegenstand  kann  überhaupt  nicht  perzipiert  werden.1  — 
Die  sogestalte  Sinneswahrnehmung  erfaßt  gleich  das  erste 
Mal  den  Gegenstand  als  durch  Unterschiedsmerkmale 
charakterisiert2.  —  Wenn  wir  „Merkmale"  sagen,  so  ist  da- 
bei (für  sie)  Dependenz  von  etwas  vorausgesetzt,  nicht  aber 
für  das  Wesen  (des  Dinges  selber,  von  dem  sie  dependieren). 
Darum  führt  unsere  Lehre  weder  zu  einem  regressus  in 
infinitum  noch  zu  dem  logischen  Fehler  der  Wechsel- 
bedingtheit. Jener  ist  Bedingung  der  Bedingung  durch 
immer  höhere  Bedingung  ohne  Ende.  Dieser  tritt  ein, 
wenn  a  zur  Erklärung  von  b,  und  b  zu  der  von  a  ge- 
gemacht wird. 

(Zahlbestimmtheit  gehört  nicbt  zur  Wahrnehmung.) 
oo   Sollte    nicht   auch    eine   Wahrheit   wie:    Du   bist  der 

zehnte,  zur  Wahrnehmung  gehören? 
—  Nein.    Das  „Du"  ist  allerdings  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung.   Aber  das  Weitere  kann  man  nur  durch  Aus- 
sage3:   „Ich    bin    der    Zehnte",    wissen.      Wäre  dieses 


1)  Alles  gegen  Samkara*s  Mäyä-Lehre  gerichtet. 

2)  Gegen  die  Naiyäyika's. 

3)  Die   Zahl   ist   nicht   Sinneswahrnehmung    sondern    „sukzessive 
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„Ich  bin  der  Zehnte"  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  so 
müsste  dasselbe  a  fortiori  der  Fall  sein  bei  einem  Urteile 
wie:  „Du  bist  gerecht".  —  So  entspringt  auch  der  Satz: 
„Das  bist  Du"  l  nicht  aus  Erkenntnis  durch  Augenschein 
(sondern  aus  einer  Aussage,  nämlich  des  Veda- Wortes). 
(Wahrnehmung  und  Intellekt.) 
Soviel  über  das  (erste)  Pramnna,  das  durch  Wahrneh- 
mung richtige  Erkenntnis  wirkt.  Die  richtige  Erkenntnis 
ist  aber  immer  (Funktion  eines)  Intellektes  eines  Atman. 
Dieser  Intellekt  ist  dreifach:  der  durch  das  Innenorgan 
bestimmte,  der  durch  die  Funktion  des  Innenorganes  be- 
stimmte, und  der  durch  das  Objekt  bestimmte.  Wenn 
Einheit  dieser  Drei  ist,  so  kommt  die  Wahrnehmung  zu- 
stande. 

Die  auf  falscher  Beobachtung  ruhende  Fiktion,  daß 
auch  der  Intellekt  nur  auf  das  Nichtqualifizierte  gehe 
und  das  Unterschiedslose  apperzipiere,  ist  schon  oben  mit 
widerlegt.  Ebenso  die  Behauptung  der  Naiyayika's,  er 
sei  ein  ununterscheidendes,  im  reinen,  von  den  Verbin- 
dungen mit  Name,  Begriff  usw.  freien  Dinge  versinkendes 
Etwas. 

(Verhältnis  zu  den  Naiyayika's.) 

oj   Aber  wie  kannst  Du  die  Lehre  Gautama's,   die,   wie 

es  heißt,  auch  die  von  Kanada  und  Pänini  ist  und  von 

allen  Lehrbüchern  gestützt  wird,  verwerfen? 

—  Ich  verwerfe  ja  nicht  seine  Lehre  im  Ganzen.    Soweit 

sie   Angemessenheit  hat,    eigne   ich   sie  mir  an.     Wenn 


Synthesis",    die  Vergleichung   lUpainäna,   also  Anumänal   und  Begriffe 
voraussetzt.    Der  Vf.  hält  das  Zählen  für  ein  ..Urteilen"  (väkya).  —  Auch 
das   „Gerechtsein"   des   Andern   wird   nicht   „wahrgenommen"   sondern 
„erschlossen",   nämlich   aus  seinem  Schicksal  im  Samaras. 
1)  Der  heilige  Grundtext  Samkara's,   „das  große  Wort". 
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jemand  aus  einem  von  andern  hergerichteten  Teiche 
seinen  Lebensunterhalt  sich  holt,  so  macht  er  sich  nicht 
auch  dessen  Schlamm  zu  eigen.  So  widerspricht  es  sich 
nicht,  wenn  wir  uns  nicht  auch  ihre  Lehren  aneignen 
von  den  Atomen  und  ihrer  Kausalität,  von  dem  mensch- 
lichen Ursprünge  der  Veden,  von  der  Erkenntnis  Gottes 
durch  Verstandesschlüsse,  von  der  Allerstreckung  der 
Seele,  von  der  Kategorialität  des  Universale,  der  Inhärenz 
(samaväya)  und  des  Speziale.  Ferner,  daß  Vergleichung 
eine  besondere  Form  von  Pramäna  (die  vierte)  sei,  daß 
Zahl,  Maß,  Einzelheit,  Frühersein,  Spätersein,  Schwere, 
Flüssigkeit  besondere  Klassen  von  Qualitäten  seien,  daß 
auch  der  Raum  Ding1  sei  usw.,  Lehren,  die  alle  im 
Gegensatze  zur  Wahrheit,  zum  Sütrakära2  und  anderen 
Autoritäten  stehen. 


Zweiter  Avatara. 

I,  B:   Anumäna,   Schlußfolgerung. 
(Einschließung.) 

Erwägen,  was  in  einem  gegebenen  Kriterium  mit 
eingeschlossen  ist,  und  auf  Grund  dessen  das  Eingeschlos- 
sene (als  gleichfalls  gesetzt)  bestimmen  —  d.  h.  es  fol- 
gern —  das  ist  das  Geschäft  der  „Schlußfolgerung". 

Zum  Beispiel:  Gegeben  sei  als  Kriterium  Rauch.  Ich 
erwäge,  daß  Rauch  Feuer  einschließt.  Die  „Bestimmung 
des  Eingeschlossenen"  ergibt  also  hier  den  Schluß  auf 
Feuer.  —  Ein  Kriterium  ist  z.  B.  das  durch  absoluten  Raum 
und  Zeit  Bestimmte.  Das  durch  seinen  Sonderraum  und 
-zeit  Bestimmte  ist  das  in  jenem  Eingeschlossene,  (darum 


1)  Und  causa  materialis  et  instrumentalis  der  Richtungen. 

2)  Bädaräyana,  der  Verfasser  der  kanonischen  Vedänta-Sfitra's. 
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daraus  Erschließbare).  Allgemein  gesagt:  Kriterium  für  x 
ist,  was  selber  nie  ohne  x  existiert.  Das  „Eingeschlossene" 
(also  x)  ist  das  dem  Kriterium  notwendig  Inhärente. 

Die  „Einschließung"  (und  damit  der  auf  ihr  be- 
ruhende Schluß)  ist  notwendige  Verknüpfung  mit  einem 
Inhärierenden  —  unter  gleichzeitigem  Ausschluß  von 
Upädhi.  Sie  wird  erkannt  bei  Statthaben  und  Erfahrung 
des  „Größeren"  (Einschließenden),  wie  in  dem  Falle:  Wo 
Rauch  da  Feuer. 

Die  Einschließung  (und  folglich  der  Schluß)  ist 
zwiefach:  positiver  und  negativer  Schluß.  Positiver  Schluß 
ist,  wo  auf  Grund  der  Zuerkennung  des  medium  probans 
(=  Kriterium)  auch  das  probandum  zuerkannt  wird,  z.  B.: 
Was  Rauch  hat,  das  hat  auch  Feuer.  Negativer  Schluß 
ist,  wo  das  medium  probans  aberkannt  wird  und  auf 
Grund  dessen  auch  das  probandum,  z.  B. :  Was  rauchlos, 
ist  auch  feuerlos. 

(Upädhi.) 

Beide  Arten  des  Schlusses  werden  getrübt,  wenn 
„Upädhi"  eintritt.  Upädhi1  ist  das,  was  im  probatum 
mit  eingeschlossen  ist,  ohne  im  probans  eingeschlossen  zu 
sein,  z.  B.  wenn  durch  Feuer  Rauch  bewirkt  (bewiesen) 
wird,  ist  feuchtes  Brennholz  der  Upädhi.  Wo  bei  Ab- 
stammung von  MaitrI  schwärzliche  Hautfarbe  entsteht,  ist 
Erzeugung  durch  säkapäka2  Upädhi.  —  Der  Upädhi  ist 
zwiefach:   1.  sicherer  oder  2.  problematischer. 


1)  Nebenmoment,  occasio  neben  der  causa,  einschränkende  Bedingung. 

2)  „Kochung"  d.i.  chemische  (oder  magische?)  Beeinflussung  durch 
(Zauber ?)-Kräuter.  Oder  nach  P.  Roy  einfach  „Verdauungsbeschwerden 
durch  Genuß  von  Kräutern".  —  Der  Upädhi  besteht  darin,  daß  MaitrI 
eigentlich  weiße,  durch  Einfluß  genossener  Kräuter  aber  dunkle  Kinder 
kriegt,  oder  daß  die  Kinder  stopfende  Gemüse  essen,  bis  sie  schwarz 
werden. 
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1.  Jener  z.  B.  in  dem  Falle: 

a:  Schwankender  Dienst  bringt  Unglück. 

b:  Weil  Dienst. 

c:  Wie  beim  Königsdienst. 
Hier  ist  „Dienstleistung  mit  Sünde   vollzogen"  l    Upädhi. 
Und  zwar  ist  dies  ein  „sicherer  Upädhi",  wie  die  sichere 
Einsicht,  daß  z.  B.  im  Dienste  Isvara's  so  etwas  garnicht 
stattfinden  kann,  beweist. 

2.  Andererseits  problematischer,  wie  in  dem  Falle: 

a:  Eine  Seele   mit  unvollkommener   Ergebung   wird 
doch  selig. 

b:  Wegen  stattgefundenen  Samädhi's. 

c:  Wie  bei  Suka. 
Hier   ist    Erschöpfung    des    Kaiman    Upädhi.     Ob    diese 
aber,    auch  bei   vollzogenem   Samädhi,    bei    der  unvoll- 
kommen ergebenen  Seele  statt  hat  oder  nicht,  ist  zweifel- 
haft.    Es  ist  also  ein  problematischer  Upädhi. 

(Klassen  des  logischen  Kriteriums.) 

Einschließendes  Kriterium  hat  also  statt  bei  notwen- 
diger Verknüpfung  unter  Ausschluß  von  Upädhi.  „Ein- 
schließendes" oder  Probans  oder  Kriterium  sind  dasselbe. 
Es  gibt  deren  zwei,  zur  Schlußfolgerung  gehörende, 
Formen:  (Einfache)  Einschließung  und  Paksaprädikat-sein.2 
Oder  auch  fünf  Formen:  1.  Inhärenz  am  Paksa  selber, 
2.  Vorhandensein  am  Paksa-Genossen,  3.  Fehlen  am  Paksa- 
Konträren,  4.  Unaufgehobenheit  und  5.  Fehlen  eines  giltigen 
Gegengrundes.  —  1.  „Paksa"  ist  der  mit  dem  probandum 
charakterisierte  Merkmalträger,  z.  B.  der  „Berg",  der  das 


1)  Nach  Maitr.  U.  8,  8? 

2)  Jene  ist  das  Verhältnis  von  Grund  und  Folge;    dieses   ist  daa 
Statthaben  beider  am  Paksa. 
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„Feuer"  als  (zu  beweisendes)  Merkmal  hat.1  2.  Paksa-Ge- 
nosse  ist,  wer  das  dem  probandum  gleichklassige  Merkmal 
trägt  (und  darum  als  Paradigma  gebraucht  werden  kann), 
z.  B.  die  Küche.  3.  Paksa-Konträres  ist,  was  des  proban- 
dum und  dessen  Klassenbegriffes  (Feuriges)  ermangelt, 
z.  B.  der  Teich.  4.  Aufgehobenheit  ist  das  durch  über- 
legenen Beweisgrund  nachgewiesene  Nichtstatthaben  des 
probandum  am  Paksa,  z.  B.  der  Teich  ist  ohne  Feuer. 
Das  Nichtstattfinden  solcher  Aufgehobenheit  ist  die  Un- 
aufgehobenheit.  5.  Fehlen  des  giltigen  Gegengrundes  ist 
das  Nichteintreten  des  Konfliktes  zwischen  zwei  als  gleich 
stark  erkannten  Erkenntnisgründen.  —  Das  sogestalte 
Kriterium  ist  zweifach:  1.  das  in  Position  und  Negation 
giltige  und  2.  das  nur  in  der  Position  giltige.  [Das  wie 
vorhin  gesagt  fünfformige  Kriterium.]2  1.  Jenes  z.B.  in: 
Der  Berg  hat  Feuer,  da  er  Rauch  hat.  Wer  immer  Feuer 
hat,  der  hat  Rauch,  nach  dem  Paradigma  Küche.  Und 
entsprechend  die  Negation :  Wer  ohne  Feuer  ist,  ist  ohne 
Rauch,  nach  dem  Paradigma  des  Teiches.  2.  Dieses  aber, 
das  nur  in  Position  giltige,  ist  das  Kriterium,  das  kein 
Paksa-Konträres  hat,  z.  B.:  Brahman  ist  durch  das  Wort 
bezeichenbar,  weil  real,  wie  Topf.  —  Auf  Grund  der  mög- 
lichen 4  Arten  des  Nichtstatthabens  des  Paksa-Konträren 
lassen  sich  dann  noch  4  Formen  des  nur  in  Position 
giltigen  Kriteriums  unterscheiden.  Bei  dem  nur  in  Ne- 
gation giltigen  ist,  da  hier  das  Probandum  überhaupt 
nicht  resultiert,  auch  seine  negative  Inklusion  nicht  wohl 
aufzufassen.  Darum  lehnen  wir  eine  Lehre  vom  nur  in 
Negation  stehenden  Kriterium  ab;  ebenso  auch,  daß  das 


1)  Gemeint  ist  ein  Berg,  an  dem  eine  Rauchsäule  aufsteigt,  ohne 
daß  man  das  Feuer  sehen  kann. 

2)  Glosse? 
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nur  in  Position  oder  das  nur  in  Negation  giltige  Kriterium 
sich  auf  Übersinnliches  beziehe. 

(Anumäna  für  sich  —  für  andere.) 
Einige   teilen   die  Schlußfolgerung   noch   ein,   sofern  sie 
der    Einzelne    für    sich    selber    macht,    und    sofern    für 
andere  (in  der  Form  der  logischen  Figur).     Andere  lassen 
nur  die  erstere  zu,  da  sie  meinen,  daß  alle  Schlüsse  nur 
kraft  eigener  Erinnerung  (an  Erfahrung)  stattfinden  und 
somit  nur  Urteile  für  einen  selber  begründen. 
(Die  logische  Figur.) 
Die  dies  Anumäna  ausdrückende  logische  Figur l  be- 
steht aus  den  (fünf)  Gliedern:  1.  Behauptung,  2.  Grund, 

3.  paradigmatischer  Satz,  4.  Anwendung,  5.  Schluß.  1.  Die 
Behauptung  ist  Angabe  (und  zunächst  problematische 
Prädizierung)  des  Paksa,  wie:  der  Berg  hat  Feuer.  2.  Der 
Grund  ist  Angabe  des  Kriteriums,  wie:  wegen  Rauch- 
habens. 3.  Der  paradigmatische  Satz  ist  Angabe  des 
Beispieles,  das  die  (tatsächliche)  Einschließung  beweist. 
Er  ist  zwiefach:  bejahend  oder  verneinend.  Z.  B.  bejahend  : 
wer  Rauch  hat,  hat  Feuer,  wie  die  Küche.  Oder  ver- 
neinend:   wer  feuerlos  ist,   ist  rauchlos,  wie  der  Teich. 

4.  Die  Anwendung  ist  die  Aussage,  die  den  Grund  (das 
probans,  für  den  das  Paradigma  die  Einschließung  des 
probandum  bewiesen  hat,)  dem  Paksa  zuerkennt.  Sie  ist 
auch  zwiefach:  bejahend  oder  verneinend:  „Er  ist  so"  — 
nämlich  rauchhabend,  oder  „Er  ist  nicht-so"  —  nämlich 
rauchlos.  5.  Der  Schluß  ist  die  Aussage,  die,  den  dem 
Paksa  bereits  zuerkannten  Grund  voraussetzend,  nun  das 
probandum  (Feuer)  selbst  dem  Paksa  zuerkennt.     Auch 


1)  Kein  „Syllogismus"  sondern  Exemplifikation,  in  konventioneller 
Form.  Darum  streng  genommen  auch  keine  logische,  sondern  eine 
dialektische  Figur. 
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er  ist  zwiefach:  positiv,  wie:  darum  feuerhabend,  oder 
negativ,  wie:  darum  feuerlos.  —  Die  diese  fünf  Glieder 
der  logischen  Figur  lehren,  sind  die  Naiyäyika's.  Die 
MImämsaka's  lehren  nur  3  Glieder:  Behauptung,  Grund, 
Paradigma.  Die  Bauddha's  nur  2:  Paradigma  und  Schluß. 
Bei  uns  besteht  in  dieser  Hinsicht  keine  feste  Regel: 
bald  gelten  5,  bald  3,  bald  2  Glieder:  da  aus  dem  Para- 
digma und  der  Anwendung  sowohl  Einschließung  wie 
Paksa-Prädikatsein  resultieren  und  somit  auch  der  Schluß 
statthat.  Auch  darüber,  ob  bei  mäßigem,  mittlerem  oder 
scharfem  Denken  das  Urteilen  in  Ausführlichkeit  oder 
Knappheit  statthabe,  ist  bei  uns  keine  feste  Regel. 
(Die  Scheingründe.) 

Wenn  auch  mit  allen  fünf  Gliedern  versehen,  kann 
doch  immer  nur  der  „richtige"  Grund  allein  das  Feuer  be- 
weisen. „Der  richtige  Grund  (nämlich  Rauch)"  sagen  wir. 
Denn  von  einer  dem  Rauche  ähnlichen  Staubwolke  kann 
Feuer  nicht  erschlossen  werden.  —  Was  nur  aussieht  wie 
der  (richtige)  Grund,  ist  Scheingrund.  Dieser  hat  5  Formen : 
1.  Unerwiesenheit,  2.  Widerspruch,  3.  Nicht-Einspitzigkeit, 
4.  Gleichgewicht  und  5.  Nichtmehr-Passen : 

1.  Die  Unerwiesenheit  des  Schlusses  ist  dreifach: 
hinsichtlich  seines  Wesens,  seiner  Stätte  und  der  Ein- 
schließung. Beispiele:  a.  für  das  erste:  die  Seele  ist 
nichtewig,  weil  sichtbar,  wie  der  Topf.  b.  für  das  zweite: 
der  Himmelslotus  ist  duftend,  weil  Stätte  von  Lotusheit, 
wie  der  Teichlotus;  der  Himmelslotus  ist  hier  die  Stätte, 
und  ihn  gibt  es  nicht,  c.  Die  Unerwiesenheit  der  Ein- 
schließung ist  zwiefach :  wenn  für  die  Konstatierung  der 
Einschließung  kein  Erkenntnisprinzip  da  ist,  oder  wenn 
Upädhi  statthat,  a.  Jenes  zum  Beispiel,  wenn  man  sagen 
würde:    Was  real  ist,    das   ist  nur  momentan.     Ein  Er- 

Otto,  Dipika  des  Nivasa.  3 
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kenntnisprinzip,  nach  dem  sich  die  Einschließung  von 
Momentaneität  in  Realität  erkennen  ließe,  gibt  es  nicht. 
ß.  Dieses  zum  Beispiel:  Das  Töten  des  Opfertieres  beim 
Agnistoma  wirkt  Schuld,  weil  es  Töten  ist.  Hier  ist  die 
Ausgenommenheit,  nach  der  Regel:  Opfern  ist  kein  Töten, 
der  Upädhi.  Die  Begründung  durch  den  Begriff  des 
Tötens  hatte  also  einen  Upädhi  (und  war  darum  Schein- 
begründung). — -  2.  „Widersprechend"  ist  der  Grund,  der 
das  der  eigenen  Behauptung  Entgegengesetzte  einschließt, 
z.  B. :  die  Prakrti  ist  ewig,  weil  sie  geschaffen  ist,  wie 
die  Zeit.  Das  Argument,  Geschaffenheit,  schließt  hier 
das  Nichtsein  des  Behaupteten  ein.  Das  aber  eben  ist 
„Widerspruch".  —  3.  „Nicht-einspitzig"  ist  der  Grund, 
der  Ausnahmen  zuläßt.  Er  ist  zwiefach:  der  zu  allge- 
meine und  der  nicht  allgemeine,  er:  Was  gleichermaßen 
auf  Paksa,  Paksa-Genossen  und  Paksa-Konträres  passen 
würde,  das  ist  das  zu  Allgemeine,  z.  B.  der  Laut  ist 
ewig,  weil  er  erkennbar  ist,  wie  die  Zeit.  ß.  Der  nicht 
allgemeine  ist  der,  der  nur  auf  den  Paksa,  sonst  aber 
weder  auf  Paksa-Genossen  noch  auf  Paksa-Konträres 
paßt,  wie:  die  Erde  ist  ewig,  weil  riechbar.  —  4.  „Gleich- 
gewicht" hat  statt,  wenn  zugleich  ein  das  Gegenteil  des 
Behaupteten  beweisender  Grund  besteht,  z.  B.:  Isvara  ist 
nicht  ewig  —  weil  ihm  das  Merkmal  ewig  fehlt.  Und: 
Isvara  ist  ewig  —  weil  ihm  das  Merkmal  der  Nichtewig- 
keit  fehlt.  Man  nennt  das  auch  „fähig  eines  giltigen 
Gegengrundes".  —  5.  Der  nicht  mehr  passende  Grund  ist 
der,  dessen  Paksa  durch  (inzwischen  erkannte)  Nicht- 
Existenz des  Probandum  charakterisiert  ist.  Z.  B.:  das 
Feuer  ist  hitzelos,  weil  es  ein  Ding  ist,  wie  das  Wasser. 
Hier  ist  der  Grund  (längst)  durch  die  Sinneserfahrung,  daß 
das  Feuer  heiß  ist,  aufgehoben,  (paßt  also  nicht  mehr). 
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(Vergleichung  und  Kombination.) 

Unter  das  so  beschriebene  Anumäna  fällt  Upamäna, 
die  Erkenntnis  durch  Vergleichung.  Erinnerung  an  eine 
Aussage  über  Ähnlichkeit  (zwischen  x  und  Kuh)  und  mit 
ihr  gleichzeitiges  Sehen  eines  Objektes,  das  die  betref- 
fende Kuh -Ähnlichkeit  hat,  das  gibt  Upamäna.  Wenn 
einer  nicht  weiß,  was  ein  Gavaya  ist,  aber  von  einem 
Waldbewohner  die  Aussage  vernommen  hat :  ein  Gavaya 
sieht  aus  wie  eine  Kuh,  und  nun,  in  den  Wald  gegangen, 
und  des  Objektes  der  Aussage  gedenkend,  dort  ein  Kuh- 
ähnliches Wesen  erblickt,  dann  entsteht  ihm  gleichzeitig 
mit  der  Erinnerung  die  Erkenntnis  des  ähnlichen  Objektes. 
Das  ist  Upamäna.  Wegen  ihres  Erinnerungscharakters 
gehört  sie  noch  mit  unter  die  Sinneserfahrung.  Sofern 
sie  aber  die  Auffassung  einer  Einschließung  zur  Voraus- 
setzung hat,  gehört  sie  unter  Anumäna.  Und  sofern  sie 
aus  einer  früheren  Aussage  entsteht,  unter  das  „Wort".  — 

„Schluß  durch  glückliche  Kombination"  1  ist  z.  B.: 
„Dieser  Mensch,  der  bei  Tage  nichts  ißt  und  den  man 
doch  fett  sieht,  ißt  bei  Nacht".  Auch  er  gehört  zum 
Anumäna. 

(Sieben  dialektische  Formen.) 

1 .  Tarka,  Widerlegung,  heißt  die  (gegen  Einwendungen 
geschehende)  Konstatierung  des  Erschlossenen  auf  Grund 
des  zugestandenen  Kriteriums.  Wenn  z.  B.  bei  der  Folge- 
rung :  der  Berg  hat  Feuer,  denn  er  hat  Rauch,  eingewandt 
wird:  Rauch  soll  (am  Pak.sa)  sein,  aber  Feuer  nicht,  so  wird 
das  „widerlegt"  (durch  reductio  ad  absurdum):  „Wenn 
kein  Feuer  wäre,    so  könnte   auch    kein  Rauch    sein" 2. 

1)  Arthäpatti,   das  von   selber  Eintreten  des  Objektes,   durch  Ein- 
fall, Kombinieren,  Selbstverständlichkeit.    Evidenza  intuitiva  (Suali). 
2)  Was  absurd  ist,  denn  wir  sehen  ihn  ja. 

3* 
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Tarka  ist  also  Unterstützung  des  Pramäna.  Die  endgiltige 
Festhaltung  (des  Bewiesenen)  auf  Grund  des  durch  Tarka 
unterstützten  Pramäna  ist  der  „Entscheid".  —  2.  Die  lei- 
denschaftslose Erörterung  ist  „Diskussion".  —  3.  Eine  nach 
Belieben  beide  Standpunkte  vertretende,  nur  auf  den  Sieg 
ausgehende  Diskussion  ist  Jalpa  (Streiterei).  —  4.  „Chika- 
nieren"  ist  es,  wenn  man  nur  den  Gegner  angreift  ohne 
die  eigene  Behauptung  zu  beweisen. —  5.  „Unlauterkeit"  ist 
Einlegung  einer  Wortbedeutung,  anders  als  sie  vom  Gegner 
gemeint  war.  —  6.  Die  eigenen  Argumente  entkräften  oder 
Albernes  antworten  ist  „Unreife".  —  7.  Abbruch  der  Dis- 
kussion ergibt  sich  durch  die  Überwindung  des  Gegners. 
—  Alle  diese  fallen  unter  Anumäna,  da  sie  dessen  Glie- 
der sind. 

Daß  aber  hier  und  da  diese  der  Naiyäyika-Lehre  in 
der  Tat  entsprechenden  logischen  Untersuchungen  auch 
hier  und  da  in  Naiyäyika-Form  (von  uns  als  Vedäntin's) 
vorgetragen  sind,  ist  kein  Widerspruch. 

Somit  ist  das  Anumäna  dargestellt. 


Dritter  Avatära. 

I,  C:    Sabda  (Wort).     Der  Veda. 

(Worterkenntnis  überhaupt.) 

Worterkenntnis  ist  Erkenntnis,  auf  einer  Aussage 
beruhend  —  und  zwar  auf  einer  solchen,  die  nicht  schon 
(durch  die  andern  Erkenntnisgründe)  erreichbar  und  ge- 
geben ist  —  und  die  Bedeutung  solcher  Aussage  erfassend. 
Das  sie  hervorbringende  Pramäna  ist  das  Wort. 
(Wort  des  Veda.) 

„Nicht  erreichbar  und  nicht  gegeben"  —  da  der  Veda 
dieser  Art  ist,  so  ist  die  Behauptung  seines  nur  mensch- 
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liehen  Charakters  zurückzuweisen,  oder  auch  deswegen, 
weil  er  eine  Aussage  ist,  hinsichtlich  deren  (etwaiger) 
falscher  Ursache  ein  höheres  „aufhebendes"  Erkenntnis- 
prinzip nicht  gegeben  werden  könnte.  „Beim  Anfange 
einer  jeden  neuen  Schöpfung  lehrt  Bhagavant  die  Veden 
den  Caturmukha1,  dabei  immer  ihrer  jeweilig  früheren 
Gestalt  eingedenk" :  durch  diesen  Lehrsatz  resultiert  so- 
wohl Ewigkeit  wie  Nichtmenschlichkeit  des  Veda  und 
damit  das  Nichtvorhandensein  einer  falschen  Ursache  des- 
selben sowie  eines  Prinzipes  zu  seiner  Aufhebung. 

(Lehr Charakter  des  Veda.) 
~  Aber  die  Mimärhsaka's   nehmen  an,    daß   alle  Veda- 
Aussagen   nur  praktisch  sind    (auf  etwas  zu  Tuendes 
ausgehen);  reine  Lehrsätze  über  ein  theoretisch  stabi- 
liertes  Brahman   können   garnicht   entstehen.     Woher 
also  die  Autorität  solcher  (theoretischer)  Sätze  (wie  der 
Vedänta)? 
—  Erstens  haben  auch  diese  theoretischen  Sätze   selber 
einen    praktischen  Zweck:    nämlich    die  Verehrung    des 
Brahman.    Zweitens  aber :  auch  die  gewöhnliche  Aussage 
schon,  die  nur  auf  weltliche  Objekte  geht,  wie  etwa  der 
Satz:    Deinem  Vater  geht   es  gut,   ist  auch   theoretisch- 
belehrenden  Charakters.    (Und  so  die  Wörter  überhaupt.) 
Dem  Kinde  zeigen  die  Eltern  oder  ihre  andere  Umgebung 
mit  dem  Finger  die  einzelnen  Objekte  wie  Mutter,  Vater, 
Onkel,  Mond  usw.   und  fügen  die  jedesmaligen  bezeich- 
nenden Worte  hinzu.    So  schritt  weis  immer  weiter  belehrt, 
entsteht  in   ihnen   das  Verständnis   der  einzelnen  Worte 
und  ihres  (theoretischen)  Sinnes.     So  hat  auch  im  Veda 
das  Wort  (theoretische)  Lehrkraft  in  bezug  auf  theoretisch 


1)  Viergesicht.   Brahma,  der  untergeordnete  Demiurg  der  ,,zweiten 
Schöpfung",  =  Hiranyagarbha. 
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ausgemachte  Objekte.    Darum  ist  die  Autorität  (der  Lehr- 
texte) offenbar  außer  Zweifel. 

(Bedeutung  der  Zaubertexte.) 

»u  Aber  wie  kann  der  Teil  des  Veda,  der  Zauberei  und 

dergleichen  lehrt,  Autorität  haben? 
—  Auch  hier  ist  kein  Zweifel.  Dadurch  nämlich,  daß 
dieser  Teil  sichtbare  Frucht  bringt,  veranlaßt  er,  sich  auch 
dem  unsichtbare  Früchte,  wie  den  Himmel l  usw.,  wirken- 
den Teile  zuzuwenden.  —  Texte  aber  wie:  der  Opfer- 
kuchen ist  die  Sonne,  besagen  nur,  der  Kuchen  gebe 
Glanz  wie  die  Sonne.  —  Also,  der  ganze  Veda  hat 
Autorität. 

(Teile  des  Veda.) 
Er  hat  zwei  Teile:  den  ersten,  der  das  Werk,  den 
zweiten,  der  das  Brahman  lehrt.  Die  Verehrungswerke 
lehrt  das  Pürvakända,  das  Verehrungs-Objekt  das  Uttara- 
Kända.  Beider  Erforschung  bildet  ein  Lehrganzes.  Dieser 
zweigeteilte  Veda  ist,  als  Rg-Yajur-Säman-Atharva,  vier- 
fach und  hat  als  solcher  wieder  unzählige  Modi.  In 
den  Sondergestaltungen  als  Rg-  usw.  Veda  zerfällt  er  in 
Mantra's,  Arthaväda's  und  Vidhi's.  Der  Mantra  zeigt  das 
zu  Vollziehende  an.  Der  Arthaväda  ist  eine  Erklärung 
zur  „Stützung"  der  von  der  Vidhi  bestimmten  (kultischen) 
Handlung.  Vidhi  ist  die  Vorschrift  des  Nützlichen2. 
Dieser  ist  dreifach:  Apürva,  Parisamkhyä,  Niyama3,  und 
diese  wieder  sind  vielgestaltig,   je  nachdem  sie  sich  auf 


1)  Die  Stätte  der  Deva's,  als  Frucht  kultischer  Werke,  ist  „andere 
Welt"  aber  gehört  zu  Sanisära  und  ist  unvergleichlich  mit  der  „höchsten 
Stätte"  der  Erlösung  selbst. 

2)  Des  kultisch  Angemessenen. 

3)  Ein  Niyama  V.  fordert,  daß  eine  Handlung  zu  einer  bestimmten 
Zeit  geschehen  muß,  die  zu  anderer  Zeit  geschehen  darf.  Ein  Pari- 
samkhyä V.  fordert  eine  Handlung,  die  sonst  nicht  geschehen  darf. 
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ständige   (tägliche),   de  tempore-  und  Wunsch -Opferakte 
beziehen. 

Ein  Apürva-vidhi  ist:    „Er  sprengt  Reiskörner". 

Ein  Visista- vidhi    ist    die  Regel    des  Manomayatva- 

Dienstes. 

Ein    Parisarhkhyä-vidhi    ist  die   „Zügelregel":    „Die 

nicht  ergreifend  ..." 

Ein  Niyama-vidhi  ist  die  Regel  des  Hingehens 
zum  Guru. 

Ein  Vidhi  für  Ständiges  ist  die  Regel  für  den  Däm- 
merungsdienst und  ähnliches. 

Ein  Vidhi  de  tempore  ist  die  Regel  der  Sohner- 
wünschung. 

Ein  Wunsch- Vidhi  ist  der  des  Jyotistoma  (Somafeier). 
(Vedäiiga's.) 

Die  Vedänga's  (Voraussetzungen,  Hilfsmittel  zum 
Veda)  sind  Chanda,  Kalpa,  Siksä,  Nirukta,  Jyoti§a,  Vyä- 
karana.  Chanda  (Metrik)  lehrt  Anustub  und  die  anderen 
Metren.  Kalpa  (Ceremonial)  gibt  die  Srauta-  und  Smärta- 
(Sütra's).  &iksä  ist  Fonetik  (in  bezug  auf  den  Vedatext). 
Nirukta  ist  Erklärung  schwieriger  Stellen.  Jyoti$a  (Astro- 
nomie) bestimmt  die  Zeiten,  wann  Vedastudium  und 
dessen  Objekt  (die  Opferhandlungen)  zu  üben  sind.  Vyä- 
karana  (Grammatik)  lehrt  die  Bildung  richtigen  Wortes 
und  Lautes.  —  Damit  ist  also  das  Pramäna  Veda  samt 
Ahga's  erledigt. 

(Smrti,  Tradition.) 

Ferner  ist  Autorität  die  von  „Geeigneten"  festgesetzte 
(Rechts-)Smrti,  die,  mit  der  Sruti  übereinstimmend,  Äcära 
(Regeln  des  Wandels),  Vyavahära  (Regeln  für  Regierung 
und  Recht)  und  Präyascitta  (Regeln  für  Büßungen  und 
Entsühnungen)  gibt.    Lehrer  wie  Hiranyagarbha  und  ahn- 
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liehe  sind  zwar  auch  „Geeignete",  aber  weil  sie  in  der 
Gewalt  der  drei  Guna's  sind,  so  ist  von  den  von  ihnen  stam- 
menden Smrti's,  wie  die  Yoga-  Kapila-  und  andern  Smrti's, 
nur  der  Teil,  der  mit  Manu's  und  ähnlicher  Männer  Smrti 
nicht  in  Widerspruch  ist,  autoritativ,  der  hiermit  in  Wider- 
spruch stehende  Teil  aber,  wegen  Verkehrung  der  Wahr- 
heit, nicht.  Die  Itihäsa's  (Heroensagen)  und  Puräna's, 
die  den  Veda  „verstärken",  sind  selbstverständlich  auto- 
ritativ. Unter  diesen  sind  Mahäbhärata  und  Rämäyaiia, 
obschon  sie  hier  und  da  mit  Widerspruch  behaftet  scheinen, 
nach  ihrem  Wahrheitsteil  für  dem  Vedäntatexte  gemäß 
und  für  widerspruchsfrei  zu  erklären.  Die  Puräna's,  die 
die  „fünf  Gegenstände",  Schöpfung,  (Zerstörung  und  Neu- 
schöpfung, Genealogie  der  Götter  und  Patriarchen,  die 
Manvantara's,  die  Geschichte  des  Sonne-  und  Mond- 
Königsgeschlechtes)  lehren,  sind  ebenfalls  nach  Sattva- 
Rajas-Tamas-Prädikaten  unterschieden.  Da  ihr  Wahrheits- 
teil ohne  Widerspruch  ist,  so  ist  ihr  widersprechender 
Teil  nicht  autoritativ,  alles  andere  aber  autoritativ.  Ebenso 
die  Ägama's  der  Päsupati's.  Der  Srl-Paücarätri-Ägama, 
bestehend  aus  Ägama,  Divya-Tantra,  anderem  Tantra  und 
Siddhänta,  ist,  da  er  in  keinem  Punkte  dem  Veda  wider- 
spricht, ganz  und  gar  autoritativ.  Ebenso  der  Vaikhä- 
nasa-Ägama.  Gleichfalls  die  Gesetzbücher.  Ihre  Verfasser 
sind  Sändilya,  Parasara,  Bharatadväja,  Vasista,  Härlta  u.  a. 
Ebenso  die  Upa-Veda's:  Silpa,  Ayurveda,  Gändharva, 
Bharata  usw.,  im  praktischen  Teile  (Anhange)  des  Veda. 
Das  Silpa -Sästra  lehrt  Pflügen,  Stadttore,  Wälle  bauen 
usw.;  der  Ayurveda  Medizin,  der  Gändharva  Musik, 
der  Bharata-Ägama  das  Tanzen  usw.  Ferner  gibt  es  für 
die  64  Kunst-  (und  Handwerks-)Arten  autoritative  Schrif- 
ten, sich  beziehend  auf  „Wesen,  Mittel,  Menschenzweck". 
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Von  besonderer  Autorität  sind  ganz  und  gar  die 
Sürisükti's  von  Bakuläbharana  und  anderen1,  von  höchster 
Autorität  die  von  Sri-Rämänujäcärya  und  seinen  Nach- 
folgern verfaßten  Schriften  mit  dem  SrT-bhä§ya  an  der 
Spitze. 

(Menschliches  Wort.) 

„Nur  menschlich"  ist,  was  von  des  Menschen  eigenem 
Vermögen  abhängig  und  verfaßt  ist.  Damit  soll  die  Gat- 
tung der  Gedichte,  Dramen,  rhetorischen  Werke  usw. 
bezeichnet  werden.  Solche  weltliche  Aussagen  sind  auch 
autoritativ,  wenn  verbunden  mit  Zutreffendheit,  die  auf 
Aussagen  durch  Glaubwürdige  beruht,  wie:  „Am  Ufer 
des  Flusses  liegen  drei  Früchte". 

(Formen  der  Wortaussage.) 
Eine  „Aussage"  —  ob  vedisch  oder  weltlich  —  ist 
zwiefach:  1.  eigentlich  oder  2.  uneigentlich.  1.  Jene 
ist  die  Beilegung  eines  Prädikates  im  buchstäblichen 
Sinne  des  Wortes,  wie,  wenn  ich  dem  Herrn  der  Tiere 
Löwenstimme  beilege.  Sie  ist  vielfach,  je  nach  dem 
Unterschiede  von  strenger  oder  konventioneller  oder 
sonstiger  Redeweise.  2.  Wo  der  eigentliche  Sinn  als  nicht- 
geltend erkannt  („aufgehoben")  ist,  der  Gegenstand  aber 
gleichwohl  vorliegt,  da  ist  die  Aussage  uneigentlich,  und 
zwar  zwiefach.  Entweder  „meinend",  wie  in:  In  (an)  der 
Garigä  ist  ein  Hirtendorf.  Da  das  nicht  in  der  Gangä  selber 
sein  kann2,  so  ist  hier  „gemeint":  am  Ufer  der  Gangä. 
Oder  figürlich,  wie  in:  Devadatta  ist  ein  Löwe.  Hier  ist 
die  Ausstattung  mit  Mut  und  ähnlichen  Tugenden  am 
Devadatta  durch  Figur  bezeichnet. 


1)  Vai§nava- Autoritäten. 

2)  Der  erste  Sinn  des  Lokativs  gaiigäyäm,  =  „in"  der  Gangä,  wird 
hier  „aufgehoben". 


28 


(Wortbeziehung.) 

All  solche,  vedische  wie  weltliche,  Aussagen  gehen 
immer  auf  Qualifiziertes  und  mit  Unterschiedsmerkmalen 
Behaftetes.  Wie  alle  den  Leib  jemandes  prädizierenden 
Ausdrücke  auf  den  Leibesbesitzer  selbst  sich  beziehen,  so 
beziehen  sich  alle  Ausdrücke,  welche  Prakrti,  Zeit,  Äther, 
Lebenshauch,  Ungeistiges  prädizieren,  auf  den  höchsten 
Ätman  selber,  dessen  Leib  jene  bilden,  als  auf  den  Leibes- 
besitzer —  so  lehren  uns  die  Meister.  [Die  Entstehung  der 
Vedänta- Erkenntnis  usw.  wird  (dadurch)  vollendet,  wie 
es  heißt.] l  —  Daß  die  Lehre :  alle  Worte  bezeichnen 
Näräyana,  soviel  besage  wie,  alles  sei  sein  Leib,  werden 
wir  weiter  unten,  bei  der  Lehre  von  Isvara,  zeigen. 

Somit  ist  der  Sabda  beschrieben. 


Vierter  Avatara. 

II.  Prameya.  Das  Erkenntnis-Objekt. 
(Definition.) 
Nach  dem  Pramäpa  ist  jetzt  das  Prameya  darzu- 
stellen. Prameya  ist  das  schlechthin  (durch  die  Pra- 
mäna's)  Bestimmte  (Erwiesene).  Es  ist  zwiefach:  Ding 
und  Nichtding  (=  dem  Ding  Verbundenes,  Attribut).  Das 
Ding  ist  Upädäna.  Upädäna  ist,  was  Substrat  von  Zu- 
ständen ist.  (Alles  andere  ist  unter  die  eine  Klasse  des 
„Nicht-Ding"  zu  rechnen.) 

(Nur  zwei  Klassen  des  Prameya :  Ding  und  Nichtding.) 
*x,  Wie  kannst  Du  mit  nur  zwei  Klassen,  Ding  und 
Nicht -Ding,  auskommen?  Anderen  Lehren  Folgende 
zählen  doch  7  Kategorien:  Ding,  Eigenschaft,  Tun, 
Universale,  Speziale,  Anhaftung  und  Nichtsein,  rechnen 
also  neben  dem  Ding  noch  sechs  Klassen! 

1)  Glosse? 
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—  Diese  rechnen  auch  für  das  Tun  (das  körperliche 
Wirken)  fünf  Klassen:  Nach  oben  Bewegen,  nach  unten 
Bewegen,  Zusammenziehung,  Ausdehnung,  seitliche  Orts- 
veränderung. Das  geht  aber  nicht.  All  das  ist  nur  Be- 
wegung, und  das  Tun  also  nur  einklassig.  Es  selber  aber 
fällt  unter  Samyoga,  (eine  Unterklasse  von  „Nichtding"). 
Ferner:  Das  Universale  kann  man  nicht  als  von  „inha- 
lierendes allgemeines  Merkmal"  verschieden  fassen.  Letz- 
teres aber  ist  einfach  „Begriff".  Ferner:  Wäre  „Anhaf- 
tung"  noch  von  „Nichtding"  (=  dem  Substrat  Verbundenes) 
als  eine  besondere  Realität  verschieden,  so  brauchte  man 
für  diese  nochmals  wieder  eine  Anhaftung,  (die  sie  auf 
den  Anhaftungsträger  bezöge),  und  käme  so  auf  einen 
regressus  in  infinitum,  also  ist  auch  sie  nur  ein  Attribut. 
Ferner:  Besonderheit  ist  nichts  als  ein  unterscheidendes 
Prädikat,  z.  B.  wenn  man  an  Seele  oder  Isvara  dort 
Kleinheit  hier  Allerstreckung  unterscheidet.  Ein  sonder- 
bares Etwas,  das  davon  noch  verschieden  wäre,  als  „Be- 
sonderheit" unter  die  Kategorien  einzuführen,  geht  nicht 
an.  Tun,  Universale,  Besonderheit,  Inhärenz  gesondert 
als  Ding  selber  zu  nehmen,  geht  aber  auch  nicht  an. 
Also  ist  unsere  Zweiteilung  in  Ding  und  Nichtding  richtig. 
Damit  haben  wir  auch  abgewiesen,  daß  Nichtsein 
als  siebente  Kategorie  zu  rechnen  ist,  da  das  Nichtsein 
einfach  das  Konträre  des  Seins  ist.  Das  „Nochnichtsein" 
ist  nur  der  (an  das  Sein)  a  parte  ante  kontinuierlich 
anschließende  Zustand,  das  „Nichtmehrsein"  der  a  parte 
post;  Schlechthin -Nichtsein  aber  und  Nichtsein  durch 
wechselseitiges  Sichausschließen  (der  Dinge  unterein- 
ander) sind  einfach  das  Konträre  des  prädizierten  Ob- 
jektes. Daß  das  Nichtsein  unter  die  Sinneserfahrung 
fällt,  ist  oben  schon  ausgeführt. 
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A.  Ding. 

Das  Ding  ist  Upädäna,  so  sagten  wir,  oder  Unter- 
lage der  Eigenschaften,  was  gleichbedeutend  ist.  Dinge 
gibt  es  sechs:  Prakrti,  Zeit,  Reinstoff,  Dharmabhüta- 
Jfiäna ',  Seele,  Herr.  Unter  diesen  wird  das  Dumpfe  und 
das  Nichtdumpfe  unterschieden.  Wir  beschreiben  zuerst 
das  Dumpfe.  Es  ist  zwiefach:  Prakrti  und  Zeit. 
1.  Das  Dumpfe.  —  a:  Pakrti,  die  Natur. 

Die  Prakrti  ist  das  Substrat  der  drei  Guna's,  Güte, 
Leidenschaft,  Dunkelheit.  Sie  ist  zu  bezeichnen  mit  den 
Ausdrücken  Ewig,  Unvergänglich,  Nichtwissen,  Mäyä. 
Sie  wird  das  „Un entfaltete"  genannt,  wenn  sie  sich  in 
dem  (unentwickelten)  Zustande  befindet,  der  auf  Gestal- 
tung wartet.  Die  Gestaltung  entsteht,  wenn  durch  Isvara 
der  Gleichgewichtszustand  ihrer  drei  Guna's  gestört  (und 
dadurch  der  Entwicklungsprozeß  in  Gang  gesetzt)  wird. 

(a:  Mahant  und  Ahamkara.) 
Aus  dem  Unentfalteten  entsteht  dann  zunächst  der  Mahant. 
Er  ist  dreifach:  Güte-artig,  Leidenschaft-artig,  Dunkel- 
artig. Aus  dem  Mahant  entsteht  der  Ahamkara  (Ich- 
macher). Auch  er  wird  dreifach,  als  Güte-Leidenschaft- 
Dunkelheit -Ahamkara,  angenommen.  Diese  drei  heißen 
auch  Vaikärika,  Taijasa,  Bhütädi  (Sichumgestaltender, 
Gluthafter,  Elementenursprung).  Aus  dem  ersten  unter 
ihnen,  wenn  er  zustande  gekommen  und  mit  dem  zweiten 
sich  verbunden  hat,  entstehen  die  elf  Sinne.  Sinn  ist 
das  Ding,  das  den  Güte-artigen  Ahamkara  zur  causa 
materialis  hat.  Der  Sinn  ist  zwiefach:  Erkenntnis- Sinn 
und  Handlungs-Sinn. 


1)  Jnäna  ist  bei  Samkara  mit  dem  Ätman  selber  identisch.  Im 
Gegensatz  dazu  deshalb  hier  ^Dharmabhüta" -Jnäna,  d.  h.  Prädikat  (des 
Ätman)  seiendes  Jnäna. 
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Iß:  Die  Erkenntnis-Sinne.) 
Jener  ist  das  Vermögen,  das  Erkennen  hervorkommen 
(heraustreten)  zu  lassen.  Er  ist  sechsfach:  Innerer 
Sinn  (Manas),  Seh-,  Hör-,  Riech-,  Schmeck-  und  Haut- 
sinn. —  Manas  ist  der  Sinn,  der  Erinnerung  usw. 
bewirkt.  Er  hat  seinen  Ort  im  Herzen,  wird  auch 
mit  Gefühl,  Ahamkära,  Denkorgan  usw.  bezeichnet  und 
ist  Ursach  von  Bindung  und  Erlösung.  —  Hinsicht- 
lich der  fünf  (Wahrnehmungsobjekte)  Schall,  Farbe, 
Geruch  usw.  ist  Gehör  der  Sinn,  der  nur  den  Schall  zu 
perzipieren  vermag.  Bei  Menschen  und  Ähnlichen  ist  er 
Funktion  des  Ohrs  und  Gehörgangs,  bei  den  Zwiezünglern 
der  Augen.  —  Entsprechend  ist  das  Gesicht  das  Vermögen 
der  Perzeption  für  Farben  allein.  Es  ist  bei  allen  Funktion 
des  Auges  —  das  Riechen  für  Geruch  allein,  Funktion  der 
Nasenspitze  —  das  Schmecken  für  Geschmäcke  allein, 
Funktion  der  Zungenspitze  —  der  Hautsinn  für  Berüh- 
rungen allein,  Funktion  des  ganzen  Körpers.  Nägel, 
Zähne,  Haare  perzipieren  keine  Berührungen,  wegen 
abgestufter  Langsamkeit  des  Lebenshauches.  —  Die  Aus- 
sage, daß  den  Sinnen  Element-Charakter  zukomme,  ist 
figürlich  und  bedeutet  nur,  daß  sie  durch  die  Elemente 
zum  Fungieren  gebracht  werden.  Die  Beziehung  der 
Sinne  zu  ihren  Objekten  heißt  in  der  Überlieferung  der 
Alten  bald  „Kontakt"  bald  „Erstreckung  zum  Kontakt- 
objekte". 

(y.  Die  Handlungs-Sinne.) 
Der  Handlungssinne  gemeinsames  Charakteristikum  ist 
Vermögen  zur  Ausführung  einer  der  fünf  Handlungs- 
weisen wie  Reden  (Greifen,  Gehen  .  .)  usw.  Sie  sind  fünf- 
fach: Redesinn,  Greif  sinn,  Gehsinn,  Ausscheidungssinn, 
Zeugungssinn.     Der  Redesinn  ist  der  die  (Buchstaben-) 
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Laute  hervorbringende  Sinn.  Er  ist  achtförmig  als 
Funktion  von  Herz,  Hals,  Zungenwurzel,  Gaumen,  Zähnen, 
Lippen,  Nase,  Kopf.  Den  Tieren  fehlt  er,  da  ihnen  das 
Vermögen  für  das  Unanschauliche  (Begriffe)  mangelt. 
Der  Greifsinn  ist  der  Sinn  für  (mechanische)  Fertigkeiten 
u.  dergl.  Bei  Menschen  ist  er  Funktion  der  Finger,  bei 
Elefanten  und  ihres  Gleichen  der  Nase.  Der  Gehsinn  ist 
das  Vermögen  der  Fortbewegung.  Er  ist  bei  Menschen 
und  anderen  Funktion  der  Füße,  bei  Schlangen  des 
Bauches,  bei  Vögeln  der  Flügel.  Der  Sinn  der  Ausschei- 
dung ist  das  Vermögen  der  Kotentleerung.  Er  ist  Funktion 
des  Afters.  Der  Zeugungssinn  ist  das  Vermögen  der  Wol- 
lust,  die  Funktion  des  Geschlechtsgliedes. 

Alle  diese  Sinne  sind  „fein"  (nicht  grobmateriell, 
wie  der  äußere  Leib).  Beim  Übergang  in  einen  anderen 
Körper  oder  in  eine  andere  Welt  gehen  die  Sinne  mit 
der  Seele  mit.  In  den  übernatürlichen  Leib  aber,  im 
Erlösungszustande,  können  sie  nicht  mit  eingehen  und 
verbleiben  hier  bis  zur  allgemeinen  Weltauflösung  oder 
werden  von  solchen,  die  des  betreffenden  Vermögens  be- 
raubt sind,  überkommen.  Übrigens  ist  auch  die  Meinung, 
daß  die  Tatsinne  mit  dem  Untergange  des  Körpers  unter- 
gehen, nicht  dem  Bhäsya  (Rämänuja's)  widersprechend 
zu  erachten.  —  Damit  sind  die  heterodoxen  Ansichten 
von  Mannessinn,  Weibessinn,  nur  einem  Sinn,  die  An- 
nahme, daß  alle  nur  Hautsinn  seien,   abgewiesen. 

(ö :  Die  Reinelemente  und  die  Elemente.) 
Aus  dem  dritten,  dem  „Elementen -Ursprung"  genann- 
ten Dunkelheits  -  Ahamkära ,  verbunden  mit  dem  Lei- 
denschafts-Ahamkära,  entstehen  die  5  Tanmätra's  wie 
Schall  usw.  und  die  5  Großelemente  wie  Äther  usw.  — 
Tanmätra  (Reinelement)  ist  das  den  einzelnen  Elementen 
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je  unmittelbar  voraufgehende  und  in  Feinheit  subsistie- 
rende  Ding.  Es  ist  causa  materialis  des  Elementes.  Das 
Element  ist  das  Substrat  des  differenzierten  Schalles, 
Getastes,  Farbe  usw.  —  Die  Tanmätra's,  (nämlich  der  nicht- 
differenzierte)  Schall,  Getast,  Farbe,  Geschmack,  Geruch, 
sind  fünf  an  Zahl,  sowie  auch  die  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Großelemente:  Äther,  Luft,  Glut  (gewöhnlich  mit 
Feuer  übersetzt),  Wasser,  Erde.  —  Das  (in  der  Entwick- 
lungsreihe) zwischen  Dunkelheitsaharhkära  und  Äther 
stehende  Ding  ist  das  Schall-Tanmätra  —  ähnlich  wie  die 
gerinnende  Milch  zwischen  roher  Milch  und  Dickmilch 
steht.  Aus  ihm  entsteht  (das  erste  Großelement)  der  Äther. 
Sein  Charakteristikum  ist,  ohne  Tastbarkeit  Träger  der 
qualifizierten  Schälle  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Schall-Tanmätra)  zu  sein  und  den  Hörsinn  in  Funktion 
zu  bringen.  Als  Guna  hat  er  nur  den  Schall,  ist  Grund 
der  Örter  (im  Räume)  und  Farbe  tragend  gemäß  der  Wahr- 
nehmung: der  Himmel  ist  blau.  Daß  er  unentstanden 
sei,  ist  nach  dem  Vorhergehenden  ausgeschlossen.  Da 
die  gängigen  Bezeichnungen  Osten,  Westen  usw.  gemäß 
den  Bewegungen  der  Sonne  nur  (als  Relationen)  des 
Äthers  (Raumes)  statthaben,  so  ist  „Himmelsgegend"  nicht 
als  gesonderte  Dingklasse  anzusehen.  Vielmehr  ergibt 
sich  (mit  dem  Sein  des  Äthers)  die  Schöpfung  der  Him- 
melsgegenden ebenso  wie  die  (der  Vertikaldimension,)  des 
Luftraumes  (von  selbst).  —  Aus  dem  Äther  entsteht  das 
Getast  -Tanmätra,  das  (in  der  Evolutionsreihe)  zwischen 
Äther  und  Luft  stehende  Ding.  Aus  ihm  entsteht  die 
Luft.  Ihre  Charakteristika  sind:  Farblosigkeit  bei  gleich- 
zeitiger Tastbarkeit,  Wahrnehmbarkeit  unsererseits  allein 
durch  den  Tastsinn  und  Geruchlosigkeit,  dabei  neutrales 
Gefühl  (weder  warm  noch  kalt).     Daß  sie  als  kalt,  warm 
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oder  duftend  wahrgenommen  wird,  kommt  nur  daher, 
daß  kleine  Teilchen  von  Wasser,  Glut,  Blumen  usw.  in 
ihr  suspendiert  sind.  Nur  aus  der  Verbindung  mit  solchen 
feinen  Teilchen  fließen  Bezeichnungen  wie:  heiße  Luft, 
kalte  Luft,  Wohlgeruch.  Die  Luft  bringt  den  Hautsinn 
mit  zur  Funktion.  Sie  hat  zwei  Guna's,  Schall  und  Ge- 
tast.  Sofern  sie  auch  das  den  Leib  aufrecht  erhaltende 
Prinzip  ist,  ist  sie  fünffach  unterschieden:  Einhauch, 
Abhauch,  Zwischenhauch,  Aufhauch,  Allhauch.  Der  Ein- 
end Aus-)hauch  sitzt  im  Herzen  (Lunge),  der  Abhauch 
im  Darm,  der  Zwischenhauch  durchzieht  den  ganzen  Leib, 
der  Aufhauch  sitzt  im  Halse,  der  Allhauch  im  Nabel.  Die 
Ausstattung  mit  dem  Lebenshauche  ist  bei  beweglichen 
und  unbeweglichen  Lebewesen  (Tieren  und  Pflanzen)  die 
gleiche.  Er  ist  sinnenfällig  und  nicht  erst  durch  Schluß 
zu  beweisen.  —  Zwischen  Luft  und  Glut  stehendes  Ding 
ist  das  Farb-Tanmätra.  Aus  ihm  entsteht  die  Glut.  Ihre 
Charakteristika  sind:  Sich  warm  anfühlen,  Hellfarbig- 
sein usw.  Außerdem  ist  sie,  weil  sie  Feuer-  und  Sonne- 
wesen hat,  Prinzip  der  Verdauung  (des  „Kochens")  in 
Gestalt  des  „ Magenfeuers ",  das  auch  innerer  Vaisvänara 
heißt.  Sie  vermittelt  —  außer  bei  den  Eulen  —  die  An- 
schauung in  der  Gesichtswahrnehmung.  Sie  ist  vierfach: 
Glut  an  Erde,  am  Himmel,  die  im  Magen  und  die  an  Mine- 
ralien. Die  an  Erde  hat  ein  Erdiges  als  Brennstoff,  z.  B. 
bei  Lampen.  Die  am  Himmel  Wasser,  z.  B.  bei  der 
Sonne.  Die  im  Magen  Erdiges  und  Wasser;  sie  ist  das 
„Magenfeuer".  Die  an  Mineralien  garnichts,  z.  B.  bei 
Gold.  Beim  Golde  wird  sie  nicht  heiß  gefühlt  wegen 
der  Verbindung  mit  einem  andern  Ding  (nämlich  mit 
erdigen  Teilen).  —  Weiter,  die  Glut  als  sich  ausbreitende 
ist  Licht.     Dabei  sind  Licht  und  Leuchtendes   zu  unter- 
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scheiden.  Das  Licht  zieht  sich  zusammen  oder  dehnt 
sich  aus,  jenachdem  eine  Verhüllung  (des  Leuchtenden) 
stattfindet  oder  nicht.  Das  Licht  entsteht  mit  dem  Leuch- 
tenden und  vergeht  mit  ihm.  Es  ist  Ding  und  Eigen- 
schaft zugleich  und  mit  Teilen  versehen.  Daß  es  nur 
Eigenschaft  sei,  ist  abzuweisen.  Die  Glut,  mit  Licht 
qualifiziert,  ist  Leuchtendes  und  als  solches,  wie  vorher 
gezeigt,  vierfach.  Sie  besitzt  drei  Guna's:  Schall,  Tast- 
barkeit und  Farbe.  —  Das  (in  der  Reihe)  zwischen  Glut 
und  Flüssigem  stehende  Ding  ist  das  Geschmacks -Tan- 
mätra.  Daraus  entsteht  das  Wasser.  Seine  Charakte- 
ristika sind  Sich  kalt  anfühlen  und  qualifizierter  Geschmack 
bei  Geruchlosigkeit.  Das  Wasser  ist  an  sich  einheitlicher 
Natur:  rein,  süß,  kalt.  Aber  je  nach  der  Verbindung 
mit  seiner  Stätte  wird  ihm  Verschiedenheit  von  Farben, 
Geschmäcken  und  Temperaturen  übertragen.  Es  hat 
die  Formen  von  Meer-Fluß-Teichwasser  usw.,  hat  die 
4  Guna's  Schall,  Getast,  Farbe,  Geschmack,  ist  Ursache 
von  Befeuchtung,  Konglomeratbildung  u.  ä.  —  Das  zwi- 
schen Wasser  und  Erde  stehende  Ding  ist  das  Geruchs- 
Tanmätra.  Aus  ihm  entsteht  die  Erde.  Ihre  Charakte- 
ristika sind:  differenzierter  Geruch  und  bei  gleichzeitiger 
Schmeckbarkeit  differenzierte  Tastbarkeit.  Sie  ist  duf- 
tend, süß  und  farbig,  wie  schwarz,  weiß  usw.,  neutralen 
(Temperatur-)Gefühles,  und  gemäß  den  verschiedenen 
Hitzeeinflüssen  (denen  sie  ausgesetzt  wird)  von  verschie- 
dener Farbe  und  verschiedenem  Geschmack.  Sie  bringt 
Manas  und  Geruchswahrnehmung  zum  Fungieren,  hat  die 
Formen  von  Ton,  Stein,  Speise,  Medizin  und  viele 
andere,  hat  fünf  Guna's:  Schall,  Getast,  Farbe,  Geschmack, 
Geruch,  und  ist  Prinzip  der  Stützung  (aller  Dinge).  In 
ihr  ist  Tamas,  sei  es,  weil  sie  es  als  Guna  hat,  oder  weil 

Otto,   Dipika  des  Nivasa.  4 
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sie  mit  seiner  Zuständlichkeit  (sonstwie)  eng  verknüpft 
ist.  Somit  sind  Meinungen  wie,  sie  sei  an  sich  etwas 
Nicht-Anschaubares  oder  etwas  Ding-verschiedenes  abzu- 
weisen. 

(e :  Die  Fünfmachung.) 

Daß  an  allen  Elementen  allgemein  die  Eigenschaften 
wie  Schall  usw.,  wahrgenommen  werden,  geschieht  ver- 
möge der  „Fünfmachung".  Damit  verhält  es  sich  so. 
Als  Bhagavant  die  Elemente  geschaffen  hatte,  teilte  er 
jedes  deren  in  zwei  Teile.  Von  diesen  ließ  er  den 
Eigenteil  einheitlich,  den  andern  aber  teilte  er  wieder 
in  vier  Teile.  Diese  Vierteile  verband  er  dann  je  mit 
den  vier  Eigenteilen  der  vier  andern  Elemente.  Indem 
so  mit  allen  fünf  Elementen  verfahren  wurde,  ist  die 
eine  Hälfte  eines  jeden  der  (so  neu  entstandenen)  Ele- 
mente (zweiter  Ordnung)  der  Eigenteil  (des  Elementes 
erster  Ordnung),  seine  andere  Hälfte  aber  ein  Aggregat 
aus  den  Vierteilen  der  vier  andern  Elemente  (erster  Ord- 
nung). Die  Bezeichnungen  der  Elemente  (zweiter  Ord- 
nung) mit  Erde,  Wasser  usw.,  (die  eigentlich  auf  die 
Elemente  erster  Ordnung  gehen,)  finden  nun  (für  die 
Elemente  zweiter  Ordnung)  statt,  jenachdem  dieser  oder 
jener  Eigenteil  überwiegt,  der  Fremdteil  aber  unterwiegt. 
—  Der  Veda  spricht  nur  von  einer  „Dreimachung",  aber 
damit  ist  die  „Fünfmachung"  gemeint.  Man  zählt  auch 
wohl  eine  „Siebenmachung",  indem  man  sich  mit  den 
Elementen  noch  den  Mahant  und  den  Ahaihkära  ver- 
binden läßt. 

ff:  Der  Leib.) 

Unter  den  als  24  zu  rechnenden  Faktoren  sind  die 
5  Elemente  (zweiter  Ordnung),  Prakrti,  Mahant  und 
Ahaihkära  die  causa  materialis  des  Leibes.    Die  elf  Sinne, 


—     37     — 

besonders  gerechnet,  von  purusa  verschieden,  treten  in 
den  Leib  ein  und  verweilen  in  ihm,  wie  der  Edelstein, 
in  einen  Schmuck  gefaßt.  Der  Leib  ist  einfach  als  „eine 
Ding-Klasse"  charakterisiert,  wenn  man  ihn  nicht,  sofern 
er  dem  Intellekt  Beizulegendes,  durch  ihn  Bestimmtes 
und  von  ihm  Abhängiges  ist,  gesondert  nimmt.  Oder  er 
ist  dreifach  zu  charakterisieren,  wenn  man  das  Gegen- 
teil tut.  Oder  man  gibt  ihm  das  „oblique"  Charakte- 
ristikum: „Das  von  Isvara  und  seinem  Jnäna  unterschie- 
dene Ding".  Definitionen  wie,  der  Leib  ist  Substrat  der 
willkürlichen  Bewegung,  der  Sinne,  des  Genießens,  er 
ist  das  Haupt -Hand -Fuß  usw.-haltige,  weisen  wir  ab. 

Der  Leib  ist  zwiefach :  ewig  oder  nichtewig.  Zuerst  der 
ewige:  er  ist  Subsfrat  für  die  drei  Guna's,  für  Ding,  Zeit, 
Seele,  Schönes  usw.  Isvara's  (überweltlicher)  Leib  ist  ewig. 
Ebenso  der  der  „Meister"  (der  überweltlichen  Wesen)  in 
Form  ihrer  ursprünglichen  Natur  oder  (in  Umgestaltung)  als 
Garudavogel,  (Sesa-)  Schlange  u.  a.  m.  Dann  der  nicht- 
ewige. Er  ist  zwiefach:  nicht  durch  Karman  gewirkt 
oder  durch  Karman  gewirkt.  Ersteres  ist  Isvara's  (Welt-) 
Leib  in  Gestalt  von  Mahant  (und  der  ganzen  folgenden 
Evolutionsreihe).  Ebenso  die  Leiber,  die  Ananta,  Garuda 
und  die  andern  überweltlichen  Wesen  und  die  Erlösten 
nach  Belieben  (zeitweilig)  annehmen  können.  Der  zweite 
ist  wieder  zwiefach:  durch  Karman,  in  Verbindung  mit 
eigenem  Entschluß,  bewirkt,  oder  durch  bloßes  Karman : 
jenes  z.  B.  bei  Saubhari  und  andern  Heiligen,  dieses  bei 
den  gewöhnlichen  Lebewesen.  Letzterer  ist  nochmals 
zwiefach :  nämlich  nach  dem  Unterschiede  der  unbeweg- 
lichen und  der  beweglichen  Lebewesen.  Die  Unbeweg- 
lichen sind  Felsen,  Bäume,  Büsche,  Kletterpflanzen  u.  dergl. 
Die  Beweglichen  sind  vierfach:  Deva's,  Menschen,  Tiere, 
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Höllenbewohner.  Man  teilt  auch  ein  in  Sproßgeborene 
(Pflanzen),  Schweißgeborene  (Ungeziefer),  Schoßgebo- 
rene, Eigeborene.  Einige  Menschenleiber  gibt  es,  die  nicht 
aus  einem  Mutterschoße  stammen.  Ei-Entstehung  kommt 
auch  den  „fünfgemachten"  (Elementen)  zu1.  Auf  Ei- 
Entstehung  beruht  die  Erstschöpfung,  die  Kollektiv-,  die 
folgende-  und  die  Einzelschöpfung. 
(Entwicklungslehre.) 

Das  Entstehen  des  Mahant  und  der  andern  ist  (evol- 
vierendes)  Übergehen  in  eine  neue  Subsistenzform,  wie 
ein  Ohrgehänge  aus  Täll-Blättern 2.  Die  sprachgebräuch- 
liche Unterscheidung  von  Verursachendem  und  Verur- 
sachtem ergibt  sich  hier  nur  im  Sinne  eines  Zusammen- 
hanges des  nach  Ausgangsstadium  und  Endstadium 
Unterschiedenen  wie  bei  den  Bezeichnungen  Wald,  Heer, 
Haufen  (im  Verhältnis  zu  Bäumen,  Kriegern,  Perlen)3. 
Sofern  eine  frühere  Subsistenzweise  aufgegeben  und  eine 
andersartige  erreicht  wurde,  redet  man  von  einem  andern 
„Tattva".  Das  gilt  bis  hinunter  zum  Erdelemente  ein- 
schließlich. Die  in  diesem  Sinne  sich  ergebenden  „Tattva's", 
Prakrti,  Mahant,  Ahanik.  ra,  die  11  Sinne,  die  fünf  Tan- 
mntra's,  die  fünf  Elemente,  im  ganzen  24,  sind  somit 
geschildert.  Abgewiesen  sind  damit,  die  weniger  oder 
mehr  zählen,  nämlich  die  außerhalb  des  Veda  Stehenden 
und  auch  die  Pasupati's;  ebenso  die  Atomisten. 
(Das  Welt-Ei.) 

Die  Prakrti  kommt  weiter  noch  in  Betracht,  sofern 
sie  für  Isvara  und  die  Seele  Genußobjekt,  Genußorgane 
und  Genußstätten  bietet.     Genußobjekt   sind   die  Gegen- 


I  )  Nämlich  aus  dem  Welt-Ei. 

2)  Die  sich  auseinander  rollen?    —    Oder,    nach   P.  Roy,    die   in 
Xusainmenpackung  ein  Ohrgehänge  bilden. 
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stände,  Genußwerkzeug  die  Sinnesorgane  wie  Auge, 
Ohr  usw.,  Genußstätten  ist  das  Weltenei-Geborene  in 
allen  14  Welten.  Das  Weltei  ist  ein  Prakrti-Ding,  wie 
eine  Kapittha- Frucht4  gestaltet,  aus  den  fünf  „fünf ge- 
machten" Elementen  bestehend.  So  auch  die  lotosförmige 
Erde. 

(Der  Erd-Lotos.) 
Das  Perikarp  dieses  Lotos  ist  der  Meru-Berg.  Süd- 
lich des  Meru  liegen  die  Gegenden  der  Bhärata,  Kiih- 
purusa  und  Hari,  nördlich  die  Ramyaka-,  Hiranyaka-  und 
Kuru-Gegenden;  östlich  die  Bhadräsva,  westlich  die  Ketu- 
mäla  genannte  Gegend,  in  der  Mitte  Ilävrta.  So,  mit  neun 
Gegenden  ausgestattet,  ist  Jambüdvlpa  (Indien)  100000  Mei- 
len weit  und  in  entsprechender  Länge  vom  Salzmeer  um- 
geben. Dieses  ist  (ringförmig)  begrenzt  von  Plaksadvipa, 
doppelt  so  groß  als  Sindhu  und  mit  sieben  Gegenden 
versehen.  Dieser  wieder  vom  Zuckermeer.  Dieses  wieder 
vom  Sälmali-Dvipa.  Dieser  wieder  vom  Weinmeer.  Dieses 
vom  Kusagraß- Dvlpa.  Dieser  vom  Butterschmalz -Meer. 
Dieses  vom  Krauüca-Dvlpa.  Dieser  von  der  Dickmilch- 
Flut.  Diese  vom  Säka- Dvlpa.  Dieser  vom  Milchmeer. 
Dieses  vom  Blumen -Dvlpa  mit  dem  Valaya-förmigen 
M.nnasottara-Berge,  der  zwei  Gegenden  abteilt.  Dieser 
wieder  von  der  Süßwasser-Flut.  So  ist  jeder  folgende 
Dvlpa  doppelt  so  groß  als  der  vorangehende.  Die  alle 
sieben  Dvlpa's  befassende  Süßwasserflut  ist  vom  Gold- 
lande in  doppelter  Größe  eingeschlossen,  und  dieses  vom 
Lokäloka-Gebirge,  dieses  von  tiefer  Finsternis,  diese  vom 
Eiwasser.     Und  darauf  folgt  zuletzt  die  Schale  des  Eies. 


3)  Das  Verhältnis  von  samasti  zu  vyasti,  von  Kollektiv-  zu  Einzel- 
Schöpfung. 

4)  Ferronia  elephantum  corr. 
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(Die  Unterwelt.) 
Auch  das  Erduntere  hat  sieben  Stätten :  Atala,  Vitala, 
Rasütala,  Talntala,  Mahatala,  Sutala,  Pätäla.  Darunter 
liegen  die  Höllen.  Das  sind  die  Stätten  zur  Erleidung  von 
Übeln  für  die  Missetäter,  wie  die  Rauravahölle  usw.  Der 
wichtigeren  davon  gibt  es  21.  Unter  ihnen  folgt  auch 
hier  das  Eiwasser  und  dann  die  Eischale. 

(Die  Sfären.) 

100000  Meilen  über  der  Erde  folgt  der  Sonnenkreis. 
Darüber  der  Mondkreis,  darüber  die  Kreise  der  Tierkreis- 
sternbilder, Budha's1,  Sukra's2,  Angäraka's3,  Brhaspati's4, 
Sani's5,  der  sieben  Rsi's6.  Darüber  Dhruva's  '•.  Vom  Son- 
nenkreis bis  zur  Dhruva-Stätte  einschließlich  reicht  Svar- 
loka.  400000  Meilen  darüber  liegt,  eine  Koti  Meilen  hoch, 
Mahar-Loka.  Darüber,  zweimal  so  groß,  ist  Janaloka.  Dann, 
viermal  so  groß,  Tapoloka.  Darüber,  12  Koti's  hoch,  Satya- 
loka.  Darauf  Dunkelheit,  Eiwasser  und  Eischale.  —  So  ist 
die  Erde  horizontal  und  vertikal  500  Koti's  Meilen  weit.  Auf 
Grund  einer  andern  Rechnung  wird  auch  behauptet,  sie 
habe  nur  100  Koti's.  Die  Eischale  ist  eine  KoU  Meilen 
dick.  Das  ganze  Ei  ist  noch  mit  10  weiteren  Hüllen 
umgeben. 

(Unendlichkeit  der  Welten.) 

Solcher  Welteier  sind  unendlich  viele,  wie  Wasser- 
blasen, zusammen  von  Isvara  geschaffen. 

(Unmittelbare  und  mittelbare  Schöpfung.) 
Hinsichtlich  der  Schöpfung  besteht  der  Unterschied, 
daß  Isvara  die  Welt  vom  Caturmukha  aufwärts  unmittel- 


1)  Merkur 
4)  Jupiter. 
7)  Polarstern. 

2)  Venus. 
5)  Saturn. 

3)  Mars. 

6)  Großer  Bär. 
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bar,  die  Welt  unterhalb  Caturmukha's  mittelbar1  schafft. 
Ausführliches  ist  darüber  in  den  preiswürdigen  Puräna's 
zu  erfahren. 

Damit  ist  Prakrti  dargestellt. 


Fünfter  Avatara. 

II,  A,  1,  b:   Die  Zeit. 
(Definition  und  Teile.) 

Die  Zeit  gehört  zum  Ungeistigen.  Sie  ist  „dumpfes" 
Ding,  frei  von  den  drei  Guna's,  ewig  und  allerstreckend, 
dreifach  als  Vergangenheit,  Zukunft,  Gegenwart,  und 
Prinzip  der  Bezeichnungen  von  Gleichzeitig,  Bald,  Lang- 
sam usw.,  von  Augenblick,  Kästa2,  Kala3,  Muhürta4, 
Tag,  Paksa 5,  Monat,  Sonnenwendperiode,  Jahr  usw.  Was 
nach  Menschenrechnung  ein  Monat,  ist  ein  Tag  der  (ab- 
geschiedenen) Väter.  Neumond  ist  ihr  Mittag.  Ein  Men- 
schenjahr ist  ein  Göttertag.  Die  Nordsonnenwende-Periode 
ist  ihr  Tag,  die  südliche  ihre  Nacht. 
(Die  Weltalter.) 

Die  Summe  von  12000  Götterjahren  heißt  ein  Vier- 
Yuga.  Das  Krta-Yuga  rechnete  deren  4000  Jahre.  Hier 
wurde  das  Gesetz  erfüllt.  Das  Treta-Yuga  —  weil  mit 
nur  drei  Füßen  des  Dharma  —  rechnete  3000  Jahre.  Das 
Dväpara-Yuga  —  weil  mit  nur  der  Hälfte  des  Dharma  — 
2000  Jahre.  Das  Kali-Yuga  —  weil  mit  nur  einem  Fuße 
des  Dharma  versehen  —  rechnet  1000  Jahre.  Die  Über- 
gangszeit   zwischen  den  Yuga's    beträgt  2000  Jahre.  — 


1)  Nämlich   durch  den   Demiurgos   Brahma  Caturmukha   und   die 
übrigen  Deva's 

2)  =  15  Augenblicke.         3)  =  30  Kästa's.         4)  =  30  Kalä's. 
5)  =  Halbmonat. 
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„1000  Vier-Yuga's  heißen  ein  Brahman-Tag",  diesem 
Ausspruch  gemäß  muß  man  also  1000  Vieryuga's  einem 
Brahman-Tage  gleichrechnen.  So  auch  die  Brahman- 
Nacht.  —  An  einem  Brahmantage  entstehen  nacheinander 
14  Manu's.  Ebensoviele  Indra's.  Ebenso  je  7  Rsi's.  Ein 
jeder  einzelne  Manu  gilt  für  eine  Zeit  von  71  Vieryuga's. 
Brahma  hat  immer  je  100  Jahre  nach  Brahman-Rechnung 
zu  leben.  —  All  das  ist  von  der  Zeit  abhängig,  ebenso 
die  ständig  oder  gelegentlich  eintretenden  Auflösungen 
(der  Welt).  —  Die  Zeit  ist  bezüglich  ihrer  „gewirkten" 
Form  ihre  eigene  causa  materialis.  Die  Zeit  als  nicht 
abgeteilte  ist  Ewigkeit,  als  „gewirkte"  ist  sie  nichtewig. 
(Zeit  und  Gott.) 
Die  so  geartete  Zeit  ermöglicht  Isvara's  (Schö- 
pfungs-)  Spiel.  In  seiner  „Spiel-"  (=  Schöpfer-) Herrlich- 
keit1 ist  auch  Isvara  von  der  Zeit  bedingt  und  schafft 
(so  die  Welt  als)  die  „Gewirkte".  Obschon  die  Zeit  auch 
in  seiner  ewigen  Herrlichkeit  besteht,  so  ist  er  doch 
während  dieser  von  der  Zeit  nicht  abhängig.  Einige 
sagen  sogar,  daß  dann  überhaupt  keine  Zeit  ist.  —  Einige 
behaupten,  die  Zeit  sei  durch  6  Sinne  erkennbar.  Damit 
ist  dann  ausgeschlossen,  daß  sie  nur  durch  Schlußfol- 
gerung erkannt  werde.  —  Soviel  über  die  Zeit. 


1)  Es  wird   unterschieden   die   „ewige   Herrlichkeit"  Isvara's   von 
seiner  Schöpfer-  oder  Spiel-Herrlichkeit. 
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II,  A,  2:    Das  Nichtdumpfe.  —  a:  Das  „Nicht-für-sich". 
a.    Die   Reinessenz    oder  die   ewige   Herrlichkeit. 

2 :  „Nicht-dumpfsein"  ist  das  gemeine  Merkmal  von 
Reinessenz,  Jiiäna,  Isvara  und  Seele.  Es  ist  Eigenklar- 
heit, a:  Das  der  Reinessenz  und  dem  Jnäna  gemeine 
Merkmal  sodann  ist  Nicht-Dumpfheit  bei  gleichzeitigem 
„Nicht-für-sich  sein":  das  heißt,  bei  Eigenklarkeit 
doch  „nur  dem  andern  offenbar  sein".  —  a.  Reinessenz 
ist  Wesenheit,  aber  ohne  die  3  Guna's1,  und  ist  Stätte 
der  Aufhebung  aller  Avidyä.  Diese  Herrlichkeit  ist  als 
transcendente  unendlich,  als  transeunte  begrenzt,  un- 
bewußt, aber  eigenklar.  Da  sie  die  Seligkeit  verleiht, 
heißt  sie  auch  Seligkeit  und,  von  den  „fünf  Upanisad's" 
gelehrt,  macht  sie  deren  eigentlichen  Inhalt  aus.  Weil 
sie  fünf  übernatürliche  Kräfte  besitzt,  wird  sie  als  die 
„Fünfkräftige"  bezeichnet. 

(Die  Gegenstände  aus  Rein-Essenz) 

Sie  ist  für  Isvara,  die  Ewigen  und  die  Erlösten 
nach  Isvara's  Willen  sowohl  Genußobjekt  wie  Genuß- 
förderin wie  Genußstätte :  Genußobjekt  als  Isvara's 
(transzendenter)  Leib;  Genußförderin  als  Sandel,  Blu- 
men, Waffen,  Schmuck  und  Wehr,  (die  Isvara's  Leib 
trägt);  Genußstätte  als  Stadttore,  Stadtmauern,  Halle, 
himmlischer  Wagen,  Park,  Lotusteich  usw.  (in  Isvara's 
ewiger  Stadt).  Sodann  Isvara's  und  der  Ewigen  Leib 
und  die  Leiber  der  Erlösten,  die  Sein  Wille  wirkt.  [Auch 
steht  ihnen  durch  Isvara's  Willen  die  „Väterschöpfung" 
und  das  Vermögen,  mehrere  Leiber  zugleich  anzuneh- 
men,   zu.]2     Auch   die    Leiber   von   Bhagavant's   Entfal- 


1)  Hierzu  im  Widerspruch  S.  37;  Reihe  14.  2)  Glosse? 
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hingen,  Sondergestaltungen  und  Arcu's  sind  aus  Nicht- 
Prakrti-  Essenz  (=  Reinessenz).  In  den  Arcu's  durchdringt 
der  übernatürliche  Leib1,  zum  Zweck  der  Gnadenerwei- 
sung von  Isvara  gewirkt,  das  Innere  des  Behälters  (z.  B. 
des  Gottesbildes).  Die  Zweifelsfrage,  wie  denn  Über- 
natürliches und  Natürliches  hier  verbunden  werden  könne, 
braucht  nicht  erhoben  zu  werden.  Sie  wird  widerlegt 
auf  Grund  der  autoritativen  Aussagen,  daß  es  sich  damit 
geradeso  verhalte  wie  bei  dem  Inkarnationsleibe  in  Rfuna, 
Krsna  und  andern,  (nämlich  durch  communicatio  idio- 
matum).  Das  Annehmen  von  Leibern  aber  durch  die 
Erlösten  ist  so,  wie  wenn  bei  den  Frühlingsfest -Verklei- 
dungen der  Herr  einmal  Diener  spielt.  Populär  legt  man 
Isvara's  Leib  die  „6  Kardinaltugenden"  bei,  doch  nur, 
weil  sie  durch  ihn  offenbar  werden.  Die  (wahren)  Eigen- 
schaften seines  Heilsleibes  sind  Ewig,  Ohnefehl,  Unüber- 
trefflich, Leuchtend,  Schön,  Wohlduftend,  Feinheit,  Reiz, 
Jugend2,  Zartheit,  Ziemlichkeit  usw.  Seine  (gewaltige) 
Ausdehnung  ist  in  der  Gltä  festgestellt.  —  Die  (gelegent- 
liche) Aussage  (von  Autoritäten),  der  Erlöste  habe  keinen 
Leib,  will  sagen:  keinen  Karman-bewirkten  Leib.  —  Da  die 
transzendenten  Sinne  ewig  sind  und  es  dort  eine  Evo- 
lution des  „Gewirkten  aus  dem  Wirkenden"  nicht  gibt, 
so  kann  man  dort  von  gesonderten  Tattva's  nicht  reden. 
(In  der  Reinessenz  ist  alles  zum  verklärten  Leibe  Nötige 
ungesondert  enthalten.)  Damit  ist  die  Lehre  abgewiesen, 
daß  es  dort  Körper,  Sinne  usw.  nicht  gebe.  Da  es  (in 
der  Schrift)  heißt:  „Jenseits  des  Tamas",  so  ist  auch  die 
Behauptung  abgewiesen,   daß  Teile   der   Praktti   (in  der 


1)  aus  Rein-Essenz. 

2)  Vi^nu  ist  nicht,   wie  Jahveh,   der  Alte   der  Tage.     Er  ist   als 
immer  jugendlicher,  königlicher  Held  gedacht  und  ewig  25  Jahre  alt. 
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Reinessenz)  seien.  Da  sie  Substrat  ist  übernatürlichen 
Schalles,  Getastes,  Farbe,  Geschmackes,  Geruches,  so  ist 
auch  der  Äther  und  die  übrigen  Elemente  von  ihr  ausge- 
schlossen. Und  da  sie  Jflnna-wesend  ist,  so  ist  die  Lehre, 
sie  sei  „dumpf",  abgewiesen. 

(Mystische  Deutungen.) 
Auf  Bhagavant's  Heilsleib  geht  alles,  was  im  Kapitel 
über  seine  Waffen  und  seinen  Schmuck  (allegorisch)  ge- 
nannt wird.  Zum  Beispiel :  Sein  Edelstein  Kaustubha  stellt 
den  purusa  vor,  das  Zeichen  Srivatsa  (auf  der  Brust)  die 
Prakrti,  die  Keule  den  Mahant,  die  Muschel  den  Güte- 
Ahamkära,  der  Bogen  den  Dunkelheits-Ahafnknra,  das 
Schwert  die  Erkenntnis,  seine  Scheide  die  Unerkenntnis, 
der  Diskus  das  Manas,  die  Pfeile  die  Tat-  und  Erkenntnis- 
sinne, der  Wald-Kranz  die  Fein-  und  Grobelemente. 
„Verstand  spielt  Diskus,   geistlich  ist  des  Schwertes  1 

Sinn  und  seiner  Scheide, 
„Kränze   sind   Elemente.     Der  Ichheit  Paar  mit  ihren 

Guna's 
„Schwingen    den    Bogen    samt    Muschel.     Zehn  Sinne 

sind  die  Pfeile, 
„Kaustubhaperle  Jlva.     Srivatsa  nennen  Weise 
„Den  Urstoff;   und  des  Lotosherrn  Macht,   die  Keule, 

nennen  sie  den  Mahant. 
Der  Gehalt  dieser  Verse  ist  sehr  tiefsinnig. 

(Schilderung  der  Reinessenz-Herrlichkeit.) 
Diese  Herrlichkeit  ist  vierfach  als  die  „freuden- 
weckende —  in  Freudenrufen  ausbrechende  —  freude- 
erfüllte und  Vaikuntha",  wie  es  heißt,  und  sie  ist  unendlich. 
Sie  wird  bezeichnet  als  „Dreischritt-Herrlichkeit,  höchste 
Stätte,  höchster  Luftraum,  höchster  Äther,  Nektar-Firma- 


1)  sara  ergibt  keinen  Sinn.     Es  muß  offenbar  khadga  heißen. 
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ment,  Apräkita-Welt,  Seligkeitswelt,  Vaikuntha,  Ayodhyä 
usw.  In  ihr  ist  die  Stadt  Vaikuntha,  mit  12  Schutzwällen 
versehen,  mit  vielen  Toren  und  Bollwerken  umgeben. 
Dort  ist  die  „Seligkeit"  genannte  Wohnstatt.  In  ihr  steht 
der  mit  vielen  Perl-geschmückten  Säulen  gezierte,  „große 
Halle"  genannte  Palast.  In  ihr  weilt  Ananta,  mit  dem 
Glänze  von  1000  Schlangensteinen  geziert.  Auf  ihm 
ruht  der  göttliche  Löwenthron  mit  (den  acht  Füßen) 
Dharma  usw.  Darauf  ein  Lotos  mit  acht  Kelchblättern, 
von  den  Unsterblichhändigen,  von  Vimalä  und  andern 
gepflegt.  Darauf  Sesa,  der  Hort  höchster  Erkenntnis. 
Darauf  das  Wunderbare,  das  alle  Worte  übersteigt. 
So    ist  die   ewige  Herrlichkeit  in   Kürze  dargestellt. 


Siebenter  Avatära. 

II,  A,  2,  a,  ß.  Jon  na  (das  Erkennen). 
Zu  Jfiana,  der  Reihe  nach  vorgehend,  kommen 
wir  jetzt.  Sein  Charakteristikum  ist  Beziehung  auf  Ob- 
jekte, indem  es  zugleich  eigenklares  Ding  ist,  doch  ohne 
selbst  das  geistige  Subjekt  zu  sein ' ;  Durchdringendheit, 
indem  es,  wie  das  Licht,  Ding-  und  Eigenschaftscharakter 
zugleich  hat;  den  Gegenstand  klarmachende  Einsicht. 
Bei  Isvara  und  den  Ewigen  ist  Jnäna  immerwährend  ewig 
und  (all-)durchdringend,  bei  den  Gebundenen  verdunkelt, 
bei  den  Erlösten  zuvor  verdunkelt,  hernach  offenbar  ge- 
macht. 
-V/  Aber  wenn  sie  ewig  ist,  wie  kann  man  dann  sagen: 

Erkenntnis  entsteht,  vergeht? 
—  Das   ist   möglich,    weil  sie    als  eingefaltete  und  ent- 


1)  Gegen  Samkaia. 
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faltete  subsistiert.  Wie  das  Wasser  durch  die  Schlauch- 
mündung so  fließt  die  Erkenntnis  durch  die  Sinne 
heraus  und  prallt  dann  ans  Objekt.  Bald  zusammen- 
gefaltet, bald  entrollt  wie  die  Ringeln  der  Schlange,  ist 
Jnana  aus  sich  selbst  Pramäria  und  sich  selbst  klar- 
machend. 

(Entstehung  des  Irrtumes.) 
Verkehrtes  Jnäna  ergibt  sich  immer  nur  da,  wo  das 
urteilende  Subjekt  in  das  von  ihm  gefällte  Urteil  etwas 
von  ihm  selber  Gemachtes  (=  Willkürliches)  einträgt.  Das 
kann  vorkommen,  weil  der  Urteilsakt  auf  der  Verbindung 
zweier  (Seelenfunktionen),  und  zwar  auf  der  Verbindung 
zweier  disparater  (Seelenfunktionen)  beruht.  Es  ist  wie 
mit  dem  Verhältnis  von  Objekt,  Sinn,  Lampe.  Zum  Bei- 
spiel: Sehvermögen  und  „Anschauung"  sind  nicht  von 
gleicher  Klasse:  jenes  stammt  ja  aus  dem  (Güte-)Ahara- 
kara,   diese  aus  dem  Taijasa.1 

(Abweise.) 
Hiermit  sind  die  Behauptungen  abgewiesen,  Erkennt- 
nis sei  nur  momentan  oder  subsistiere  nur  in  drei  Momen- 
ten'2; das  allgemeine  Urteilen  sei  falsch,  weil  nur  auf 
Scheindinge  gehend;  das  Erkennen  sei  Pramäna  (nicht 
aus  sich  selber,  sondern)  aus  anderm;  Erkennen  sei  selber 
Ätman.  —  Erkenntnis,  auch  wenn  sie  durch  Hemmungen 


1)  Diese  Theorie  des  Irrtums  ist  sehr  fein  und  richtig.  Alle  unsere 
Urteils- Akte  haben  eine  doppelte  Wurzel:  unmittelbare  Erkenntnis, 
die  nicht  trügt  sondern  sattva  (Güte,  Wahrheit)  ist,  und  den  Willen 
(rajas,  taijasa)  zum  Urteilen,  der  von  uns  abhängt  und  sich  vergreifen 
kann.  —  Auch  das  gewählte  Beispiel  ist  richtig.  Die  „Anschauung"  ist 
Projektion  der  Sehwahrnehmung  in  den  Raum.  Diese  Projektion  ist  ein 
Fantasie-Moment,  das  durchaus  vom  „rajas",  vom  Willen  abhängt. 

2)  Anfang,  Mitte,  Ende. 
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diskontinuierlich  gemacht  wird  —  wie  „hier  ein  Pfeiler, 
dort  wieder  ein  Pfeiler"  —  ist  doch  einheitlich. 

(Latente  Erkenntnis.) 
aj  Wenn  man  kraft  heiliger  Schrift  Erkenntnis  für  ewig 
hält,  wie  können  dann  doch  die  Unterschiede  von 
Wachen  und  Tief  schlaf  sein? 
—  Wie  das  Feuer,  wenn  man  Brennbares  hinein  legt, 
dieses  bei  Anwendung  eines  „Binde"-Talismanes  doch 
nicht  verbrennt,  so  ergibt  sich  die  Möglichkeit  des  Schlaf- 
zustandes (=  „Bindung"  des  Erkennens)  je  nach  Anwesen- 
heit oder  Nichtanwesenheit  von  Tamas,  das  die  Erkenntnis 
verdunkelt  („bindet").  Wie  mit  dem  Menschsein.  Das 
Menschsein  ist  im  Kindesalter  verdunkelt  (latent),  mani- 
festiert sich  aber  im  Jünglingsalter. 

(Erkenntnis  ist  Ding  und  Nichtding  zugleich.) 
Erkenntnis  ist,  wie  andere  Prädikate,  Eigenschaft,  so- 
fern sie  zu  definieren  ist  nach  der  Regel:  was  etwas 
anderes  zum  Substrat  hat,  ist  dessen  Eigenschaft.  Weil 
sie  aber  in  eingefaltetem  und  entfaltetem  Zustande  sub- 
sistiert,  so  ist  sie  andererseits  doch  auch  Ding.  (Denn 
das  können  nur  Dinge.)  Das  Dingsein  der  Erkenntnis, 
obschon  sie  Eigenschaft  des  Ätman  ist,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Denn  wie  der  Fall  des  Lichtes  zeigt,  widerspricht 
es  sich  nicht,  daß  Ein  und  dasselbe  in  einer  Hinsicht  Ding, 
in  einer  andern  Eigenschaft  ist.  Wie  beim  Licht  findet 
bei  der  Erkenntnis  sowohl  die  Definition  von  Ding:  „was 
Substrat  von  Zuständen  ist",  wie  auch  das  Vermögen, 
anderswo  als  im  eigenen  Substrat  weilen  zu  können,  statt. 
In  der  logischen  Figur  ausgedrückt: 

a:  Die  Erkenntnis,  obwohl  Eigenschaft,  ist  Ding. 

b:  Weil  sie  ausströmen  kann. 

c:  Wie  beim  Licht. 
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Erkenntnis  ist  Ding,  weil  sie,  ohne  Samyoga  oder  Adrsta 
zu  sein,  Ursache  von  Vorstellungen  ist  wie  der  Atman. 

(Erkenntnis  der  Erlösten.) 
Daß    das  Jnäna    der  Erlösten    zugleich    mit    unzähligen 
Leibern  sich  verbinden  kann,  ist  möglich  sogut,  wie  die 
„Glut"  von  Auge  oder  Sonne  (zugleich  mit  vielen  Dingen 
sich  berühren  kann). 

(Klassen  des  Jnäna.) 

Jfiäna,  Überzeugung,  Erkenntnis,  Einsicht  (Bewußt- 
sein), Gedanke,  Denken,  Meinung,  Verstehen,  Kenntnis, 
Vorstellen  (Gefühl)  und  andere  solche  Worte  sind  Syno- 
nyme von  Jnäna.  Das  Gefühl  ist  nur  nach  seinen 
Upädhi's  als  Lust,  Schmerz,  Verlangen,  Abneigung,  An- 
strengung gestaltet,  da  dem,  was  im  Gefühl  über  das  Lust, 
Schmerz  usw.  bewirkende  Erkennen  hinausgeht,  kein  Er- 
kenntnischarakter zukommt.  Aussagen  wie:  ich  wünsche, 
ich  verabscheue,  sind  ja  alle,  wie:  ich  erinnere  mich,  nur 
durch  eine  bestimmte  Art  von  Erkenntnis  möglich. 
f>j  Es  heißt  aber  doch,  daß  Wunsch  Entschluß  Unge- 
wißheit Glaube  Unglaube  Entschlossenheit  Unent- 
schlossenheit  Angst  Furcht  Festigkeit  —  daß  all  das 
Manas  sei.1  Wie  kann  es  dann  Jnäna  sein? 
—  Wegen  der  notwendigen  Verknüpfung  von  Jnäna  mit 
Manas  werden  diese  Dinge  im  übertragenen  Sinne  auch 
Manas  genannt.  So  ist  kein  Widerspruch.  —  So  sind 
Sinneserfahrung,  Schlußfolgerung,  heilige  Schrift,  Zweifel, 
Irrtum,  diskursiver  Verstand,  Entschluß,  Verwirrung, 
Leidenschaft,  Abneigung,  Aufregung,  Eifersucht,  Bestän- 
digkeit, Unüberlegtheit,  Heuchelei,  Begierde,  Zorn,  Über- 
mut,   Hochmut,    Hinterlist,    Hang,    Schmerz,    Lust  und 


1)  Brhad.  1,  5,  3. 
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ähnliche,  rechte  und  falsche  Meinung,  Vergnügen,  Freude, 
Erhobenheit,  Gemütsruhe,  Begehren,  Begierdelosigkeit, 
Wohlgefallen,  Freundlichkeit,  Mitleid,  Heilsbegier,  Scham, 
Geduld,  Anstand,  Streben,  Froheit,  Aushalten,  Tatenlust, 
Abscheu,  Phantasie,  Neid,  Unzufriedenheit,  Hunger, 
Durst,  Verzweiflung,  Vorstellung,  falsche  Vorstellung, 
Bedenken,  Glaube,  Bhakti,  Prapatti  und  andere  un- 
zählige Seeleneigenschaften,   alle  Unterarten  von  Jüana. 

(Isvara's  Jüäna  und  seine  anderen  Heilstugenden.) 
Jnana,  Vermögen,  Kraft,  Herrschaft,  *  Hoheit l,  Edelmut, 
Nachsicht,  Zartheit,  Lauterkeit,  Freundlichkeit,  Treue, 
Gleichgesinntheit  *,  Erbarmen,  Köstlichkeit,  Tiefe,  Gnaden- 
überschwang, Festigkeit,  Überlegenheit  u.  a.  m.  sind 
Bhagavant's  erlauchte  Eigenschaften:  sie  sind  Entfal- 
tungen von  „Jüäna"  und  „Vermögen"  Von  ihnen  ist 
Jüäna  die  All  Vernehmung,  Vermögen  die  Fähigkeit  das 
Zustehende  zustand  zu  bringen,  Kraft  die  Fähigkeit  zu 
stützen,  Herrschaft  zu  lenken,  Stärke  Unveränderlichkeit, 
Hoheit  die  Fähigkeit,  Andern  übermächtig  zu  sein.  Des 
Erhabenen  mit  den  Elenden  innige  Vereinigung  ist  Edel- 
mut. Nachsicht  ist,  (des  Übertreters)  Sünde  für  gering- 
fügig erklären  oder  sie  nicht  ansehen.  Des  Zuflucht- 
suchenden Verlassenheit  nicht  ertragen  können  ist  Zartheit. 
Wo  Sinn,  Rede,  Leib  (Inneres  und  Äußeres)  überstimmen, 
da  ist  Lauterkeit;  wo  man  des  andern  Dasein  schirmt, 
ohne  es  für  seine  eigenen  Zwecke  nötig  zu  haben, 
Freundschaft;  wo  man  allen  Zuflucht  gibt,  ohne  auf 
Geburt,  Bildung,  Lebensstellung,  Vorzüge  usw.  zu  sehen, 
Gleichgesinntheit.  Des  Zufluchtsuchenden  Fehler  verdecken 
ist  Liebenswürdigkeit.    Unerschütterlichsein  ist  Festigkeit, 


Hier  fehlt  „Stärke".  —  1)  Die  6  Kardinaltugenden  Isvara's. 
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gegebene  Zusage  halten  Beständigkeit.  Fremder  Gewalt 
entgegentreten  ist  Mut,  sie  bezwingen  Überlegenheit.  Mit- 
leid ist:  des  Andern  Leid  beseitigen  wollen,  ohne  dazu 
durch  eigenes  Interesse  genötigt  zu  sein,  oder  auch:  durch 
des  Andern  Leid  selber  Leid  haben.  Ohne  Zusatz,  wie 
die  Milch,  (durch  sich  selber)  süß  sein,  ist  Köstlichkeit. 
Unergründlichkeit  der  Freigebigkeit  gegen  die  Getreuen 
ist  Tiefe.  Herrlichkeit  geschenkt  haben  und  noch  nicht 
zufrieden  sein,  das  ist  Gnadenüberschwang.  [So  ist  auch 
die  zuvorgenannte  Freigebigkeit  zu  verstehen.] 

(Bhakti  oder  die  Glaubens-Ergebenheit.) 
Es  ist  noch   etwas    über  das  Wesen   der   beiden   Unter- 
arten von  Jnäna,  „Bhakti"  und  „Prapatti"  zu  sagen.1    Aus 
Gnaden   allein    gegen  die   Bhakti   und   Prapatti    schenkt 
Isvara  Erlösung.     So  sind  diese  allein  die  Heilsmittel. 

(Ihre  Förderungsmiltel :  Karman-  und  Jiiäna-Yoga.) 
Was  man  sonst  als  Heilsmittel  angibt:  Karman -Yoga, 
Jnäna- Yoga  usw.,  sind  nur  Förderungsmittel  der  Bhakti. 
Karman-Yoga  sind  die  verschiedenen  kultischen  Werke 
wie  die  regelmäßigen  und  die  de  tempore  Opfer  und 
die  nichtverbotenen  Wunschopfer,  nach  Vermögen  voll- 
bracht von  dem,  der  durch  Unterweisung  die  Erkennt- 
nis des  wahren  Wesens  der  Seele  und  des  Höchsten 
besitzt.  Sie  sind  ohne  (Erlösungs)- Fruchtfolge.  Dahin 
gehören  Verehrung  der  Deva's,  Tapas,  heilige  Bäder, 
Almosen,  Opfer  usw.  Dieser  Karman-Yoga  reinigt  von 
den  an  der  Seele  haftenden  Unreinheiten  (und  Mängeln) 
und  läßt  dadurch  den  Jnäna- Yoga  zustande  kommen.  Durch 


1)  Die    Ausführungen    über    dieses    eigentlichste    Geheimnis    der 
Lehre   sind   hier  nur   sehr  knapp  gegeben.     Es  ist  nötig,   hierzu  den 
Abschnitt  über  die  Heüsmittel,  in  5  Art.  S.  257  zu  vergleichen.     Über 
den  Sinn  der  Termini  vgl.  dort  die  Anmerkungen  S.  273  ff. 
Otto,   Dipika  des  Nivasa.  5 
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diesen,  oder  unmittelbar,  hilft  er  dann  der  Bhakti  zu- 
standezukommen. Jfiäna-Yoga  aber  ist  die  Erkenntnis 
des  —  so  von  seinen  Trübungen  gereinigten  —  Innen- 
organes,  daß  der  eigene  Ätman  von  Prakrti  verschieden 
und  ein  Attribut  Isvara's  ist.  Dieser  fördert  die  Bhakti 
unmittelbar,  die  übrigen  Hilfsmittel  fördern  sie  auch  (aber 
nicht  so  unmittelbar). 

(Ihre  8  Vorstufen.) 
Bhakti -Yoga  hat  die  acht  Vorstufen:  Zucht,  Selbst- 
zucht, rechter  Sitz,  Atemregelung,  Organeinziehung,  Me- 
ditation, Gedankenanhaltung,  Samädhi  (Versenkung),  und 
besteht  dann  in  dem  Gedenken  (Isvara's)  in  so  kontinuier- 
licher Folge  wie  das  gleichmäßige  Fließen  eines  Strahles 
öl.  Er  entsteht  aber  durch  sieben  Hilfsmittel:  Fernhal- 
tung, Ablösung,  Übung,  Zeremonie,  Tugend,  Unverzagt- 
heit,  Ataraxie.  Fernhaltung  ist  Reinhaltung  des  Körpers 
von  Speise,  die  durch  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  un- 
reinen Klasse  oder  durch  ihr  Sein  an  unreinem  Orte 
verunreinigt  ist.  Ablösung  ist  Fahrenlassen  der  Lüste. 
Übung  ist  die  wieder  und  wieder  vorgenommene  Voll- 
ziehung geistiger  Übungen.  Zeremonie  der  nach  Vermögen 
statthabende  Vollzug  der  fünf  Großopfer.  Tugend  sind 
Wahrhaftigkeit,  Lauterkeit,  Mitleid,  Almosen,  Nicht-Schä- 
digen  (Güte)  usw.  Unverzagtheit  ist  Freiheit  von  Nieder- 
geschlagenheit. Ataraxie  ist  Freiheit  von  Lustigkeit  — 
das  soll  heißen,  daß  übermäßiges  Vergnügtsein  verboten 
ist.  Die  durch  solche  sieben  Mittel  beförderte  Bhakti  ist 
dem  (unmittelbaren)  Schauen  (Isvara's)  gleichartig  und 
steht  in  Erwartung  letzter  Gewißheit.  Diese  letzte  Ge- 
wißheit tritt  entweder  bei  Aufhören  dieses  oder  des 
nächsten  Leibeslebens  ein. 
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(Ihre  3  Stufen.) 
Die  mit  Wissen,  Dhyäna  oder  Meditation  bezeichnete 
Bhakti  hat  die  Stufen  und  Teile:  Hoch-Bhakti,  Höchst- 
Erkenntnis,  Höchst-Bhakti.  Sie  ist  zwiefach:  Hilfsmittel- 
Bhakti  und  Frucht-Bhakti.  Jene  ist  die,  die  aus  den 
angegebenen  Hilfsmitteln  entsteht.  Diese  ist  die  aus 
Isvara's  Gnade  entstehende,  wie  sie  in  Parähkusa-nätha 
war.  —  In  Sprüchen  wie  „Gütigkeit  gegen  das  Volk  derer, 
die  zu  mir  Bhakti  haben"  und  in  Lobhymnen  ist  das 
Wort  Bhakti  (meistens)  in  erweitertem  Sinne  gebraucht. 
oj  Aber  in  den  Vedänta's  wird  doch  „Hören  und  Ver- 
stehen" verordnet.  Wie  kann  dann  Dhyäna  (==  Bhakti) 
allein  gelten  sollen? 
—  (Jene  beiden  müssen  selber  Dhyäna  bedeuten,  denn:) 
Wenn  ein  Mensch,  der  den  Veda  samt  Gliedern  studiert 
hat,  nun,  weil  das  „Hören"  das  Verständnis  des  Sinnes 
des  Veda  gebe,  zu  dessen  Erkenntnis  sich  ans  Hören 
machte,  so  ergebe  sich  für  das  Hören  der  Fehler  des 
Anuväda  l,  da  das  Objekt  dieses  Hörens  ja  schon  (durchs 
Studium  selber)  erreicht  ist.  Dann  aber  erst  recht  auch 
für  das  „Verstehen",  das  seinerseits  auf  dem  Hören  ruht. 
Also  ist  es  richtig,  daß  Dhyäna  allein  gemeint  ist.  Die 
Dhyäna  genannte  Bhakti  ist  wegen  der  mannigfaltigen 
Vidyä's2  mannigfaltig.  Wir  führen  einige  Vidyä's  an: 
Antariksa-  Antaräditya-  Dahara-  Bhüma-  Sad-  Madhu- 
Upakosala-  Sändilya-  Udgltha-  Purusa-  Pratardana-  Vais- 
vänara-  uud  zuletzt  die  Brahman-Vidyä. 

(Prapatti  oder  die  Gelassenheit.  —  Ihre  5  Glieder.) 
Die  Nyäsa-Vidyä  (=  Verzichtleistungs- Formel)    aber    ist 
die  der  Prapatti   oder  Gelassenheit.     Sie   hat   die   fünf 
„Glieder" : 


1)  Zwecklose  Wiederholung.  2)  Kontemplationsformeln. 

5* 
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1.  „Beschluß,  einstimmig  Ihm  zu  sein,  2.  Ausschluß  der  Wider- 
stimmigkeit, 

3.  „Die  Zuversicht :  „Er  rettet  mich",    4.  „Er  sei  mein  Hirte",  dann 

der  Wunsch. 

5.  „In  Ihn  gelassene  Demut  —  Die  fünf  Glieder  hat  Gelassenheit. 

Am  Ende  dieses  Leibeslebens  gibt  sie  Erlösung.  Sie  ist 
wiederholt  zu  vollziehen1.  Diese  „Verlassung,  Zuflucht- 
suchung"  genannte,  Jüana-wesende  Prapatti  ist  kennen 
zu  lernen  von  den  Lippen  des  Guru  selbst,  gemäß  der 
Überlieferung  in  den  Geheimschriften2.  In  unserm,  zur 
(ersten)  Unterweisung  der  Unkundigen  bestimmten  Buche 
kann  sie  nicht  erläutert  werden 3.  Darum  hören  wir  hier- 
mit auf.  —  Da  Bhakti  und  Prapatti  (allein)  als  Heilsmittel 


1)  Wird  später  als  Irrlehre  verworfen.  S.  5  Art.,  S.  278,  Unter- 
schied 15. 

2)  Schriften,  die  vor  Südra's  nicht  gelesen  werden  dürfen.  Eine 
solche  sind  die  „Fünf  Artikel".  Als  Beispiel  der  Stimmung  des  Ge- 
lassenen geben  die  „Fünf  Artikel"  (S.  259)  den  Vers: 

„Nicht  Leib,  nicht  Leben,  auch  nicht  höchstgewünschtes  Glück, 

„Nicht  mich,  nicht  anderes  sonst,  o  Herr, 

„Vermag  ich  auch  nur  einen  Augenblick   zu  tragen 

„Außer  der  Herrlichkeit,   Dir  zu  gehören. 

„Das  andere  alles  hundertfach 

„Gehe  zu  Grund!  — 

„Der  Wunsch  ist  wahr,  o  Madhu- Mathana." 
Damit  sind  die  Verse  der  Teresa  a  Jesu  zu  vergleichen : 
Ay!  Que  larga  es  esta  vida,  Ay,   Que  vida  tan  amarga 

Que  duros  estos  destierros,  Do  no  se  goza  el  Sefior! 

Esta  cärcel  y  estos  hierros,  Y  si  es  dulce  el  amor 

En  que  el  alma  estä  metida!  No  lo  es  la  esperanza  larga: 

Solo  esperar  la  salida  Quiteme  Dios  esta  carga, 

Me  causa  un  dolor  tan  fiero  Mas  pesada  que  de  acero, 

Que  muero,  porque  no  rnuero  Que  muero,  porque  no  muero. 

Das  ist  die  „prapatti  des  Ungeduldigen"  in  reiner  Form. 

3)  Während  von  der  ihr  untergeordneten  Bhakti  ausführlich  die 
Rede  war! 
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anzunehmen  sind,  sind  die  von  andern  gelehrten  Mittel 
zurückzuweisen. 

(Abweis  der  Irrlehrer.) 
Wo  man  den  Ätman  als  vom  Leibe  nicht  verschieden 
annimmt,  wie  unter  den  Vedafremden  (Häretikern)  einige 
(die  Materialisten)  tun,  kann  auch  kein  Wille  zur  Erlösung 
sein.  —  Ebenso  wenn  nach  Meinung  anderer  (der  Bud- 
dhisten) Jfiana  nur  momentan  ist,  weil  der,  (der  Erlösung 
erlangt),  identisch  sein  muß  mit  dem,  der  sie  will, 
oo  Aber  es  findet  doch  Kontinuität  der  Sukzession  statt? 

—  (Das  nützt  nichts.)  „Für  den  andern  muß  der  andere 
sich  nicht  anstrengen".  (So  sagt  man  sich.)  Und  so 
kommt  es  garnicht  zum  Wollen  der  Erlösung.  —  Andere 
wieder  (die  Jaina's)  lehren  die  7  Tropen  (der  Skepsis) 
wie  „Verdienst-Nichtverdienst"  und  damit  die  Ungewißheit 
(suspensio  iudicii).  Darum  kann  es  auch  bei  ihnen  keinen 
Willen  zum  Heil  geben.  —  Bei  der  ketzerischen  Lehre  der 
Vaisesika's  kann  auch  keinem  der  Wille  zum  Heil  kommen. 

—  Ebenso  bei  der  Lehre  der  Sämkhya's,  da  sie,  Isvara  nicht 
annehmend,  im  Zweifel  lassen,  ob  die  Erlösung  für  den 
purusa  oder  die  Prakrti  gelte.  —  Ebenso  bei  den  Mäyika's 
(Samkara),  da  die  (Schrift-)Aussage  nach  ihnen  nur  popu- 
läre Geltung  hat  und  darum  die  absolute  Erkenntnis  der 
angeblichen  Nichtunterschiedenheit  nicht  erzeugen  kann. — 
Auch  die  von  Bhäskara  und  Yädava  vorgetragene  Karma- 
Jüäna-Samuccaya- Lehre  ist  nach  angegebenen  Gründen 
abgewiesen.  —  Die  Lehre  der  Saiva's  ist  abzulehnen, 
weil  sie  behauptet,  man  müsse  zu  Pasupati1  eingehen 
(statt  zu  Näräyana),  und  das  Sich-Bestreuen  mit  Asche, 
das  gegen  den  Veda  ist,  als  Heilsmittel  lehrt.    So  ist  die 

1)  Siva. 
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Lehrmeinung  (anderer  in  Vergleichung  mit  unserer)  ge- 
schildert. 


Achter  Avatära. 

II,  A,  2,  b:    Das   „Für-sich  seiende"  Nicht-Dumpfe, 
a:  Die  Seele. 

(Allgemeine  Merkmale:    Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit   mit  dem 

Herrn.) 

Die  Seele  hat  mit  Isvara  gemein  das  Fürsichsein, 
Intelligenz-,  Ätman-,  Täter-sein  usw.  Das  Fürsichsein  ist 
durch  sich  selbst  sich  selbst  Erscheinen,  Intelligenzsein  ist 
Substrat  von  Erkennen  sein,  Atman-sein  ist  Verbundenheit 
mit  einem  Leibe,  Tätersein  ist  Substrat  von  Willens -Jfläna 
sein.  So  mit  Isvara  in  gleichen  Merkmalen  hat  die  Seele 
andererseits  von  Ihm  unterscheidende  Merkmale:  Intelli- 
genz sein  aber  gleichzeitig  von  (atomischer)  Kleinheit 
sein  und  zugleich  Isvara  untergeordnet  sein.  Ebenso,  daß 
sie  dem  Isvara  beizulegen  und  von  Ihm  bestimmt  ist,  daß 
ihr  Tätersein  vom  Höchsten  abhängig  und  sie  selber  in 
des  Höchsten  Gewalt  ist. 

(Die  Seele  als  Ich.) 
Sie  ist  durch  Leib,  Sinne,  Manas,  Lebenshauch  usw. 
charakterisiert.  Vom  Leibe  ist  sie  unterschieden,  denn 
man  erkennt:  „mein  Leib".  Von  den  Außensinnen  ist 
sie  unterschieden,  denn  man  erkennt:  „Mit  dem  Gesichts- 
sinn sehe  ich,  mit  dem  Hörsinn  höre  ich,  mit  der  Rede 
spreche  ich".  In  „ich  erkenne  mit  dem  Manas",  zeigt  sich, 
daß  das  Manas  nur  das  Organ  der  Erkenntnis  ist;  in 
„mein  Lebenshauch"  wird  der  Unterschied  (des  Hauches 
von  seinem  Besitzer)  klar  gesagt;  deswegen,  und  endlich 
wegen  der  Einsicht:  „Ich  erkenne",  ist  die  Seele  von 
Manas,  Hauch,  Erkenntnis  unterschieden. 
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(Von  Atom-Größe.) 

Die  Seele  ist  atomisch  klein,  nach  dem  Zeugnis   „Aus- 
gang usw."  und  nach  der  Schriftautorität. 
^  Wenn  sie  atomisch  klein  ist,  wie  kann  sie  dann  zu- 
gleich viele  Gegenstände  wahrnehmen? 

—  Weil  ihr  das  Jnäna  inhäriert,  (das  sich  von  ihr  aus- 
dehnt). Darum  ist  auch  wie  bei  Saubhari  und  andern 
das  Annehmen  verschiedener  Leiber  zugleich  möglich. 

(Ewig,  vielfach,  seb'g.) 
Sie  ist    ewig,    da  sie    früher   vernommene  Objekte   sich 
wieder  zu  Bewußtsein  bringen  kann. 
cv  Wenn  ewig,  woher  dann  die  Vorstellung:   „Die  Seele 
entsteht,  die  Seele  vergeht?" 

—  Entstehen  heißt  hier  nur  Verbindung  mit  dem  Leibe, 
Vergehen  Trennung.  So  sagt  es  die  Lehre.  Das  Seelen- 
wesen ist  durchaus  ewig.  Die  Seele  ist  vielfach,  auf 
jeden  Leib  kommt  eine.  „Eine"  wird  sie  genannt,  so 
wie  man  bei  verschiedenen  Gold-Töpfen  gleicher  Dimen- 
sion erkennt:  „(Immer  wieder)  derselbe  Topf",  oder  bei 
einer  Menge  Reiskörner:  „Ein  Korn  ist  dasselbe  wie  das 
andere".  Das  soll  aber  (nur  qualitative)  nicht  numerische 
Identität  bedeuten,  denn  das  wäre  gegen  die  (Schrift)- 
autorität.  —  An  sich  ist  sie  selig,  aber  kraft  der  Upn- 
dhi's  wandernd. 

(Weitere  Merkmale.) 
Sie   ist  Täter,    Genießer,    Leibträger   und   Leib:    nämlich 
in   Bezug    auf   Prakrti   Leibträger,   in  Bezug    auf  Isvara 
Leib.    Aus  Wahrnehmung  und  Sruti  ergibt  sich  ihre  Eigen- 
klarheit.    In  der  logischen  Figur  gesagt: 

a:  Atman  ist  eigenklar. 

b:  Wegen  Jn.ina-seins. 

c:  Wie  Jnnna. 
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Die  ihr  eigentliches  Wesen  bezeichnenden  Prädikate  sind 
Erkenntnissein,  Atomischkleinsein,  Makellossein  u.  ä. 
(Abweis  der  Irrlehre.) 
Darum  sind  alle  folgenden  Lehren  falsch:  Die  der 
Bauddha's:  Da  Erkenntnis  nur  momentan  ist,  so  ist  der 
Ätman  nichts  als  die  kontinuierliche  Sukzession  von  Akten 
momentaner  Erkenntnisse.  Die  der  Cürvnka's  (Materia- 
listen): Da  der  Leib  nur  aus  den  4  Elementen  besteht, 
so  ist  der  Ätman  Funktion  des  Leibes.  Die  der  Jaina's: 
Im  Elefantenleibe  von  Elefantengröße,  im  Ameisenleibe 
von  Ameisengröße,  und  darum  überhaupt  von  Leibes- 
größe ist  der  Ätman.  Die  der  Sämkhya's:  Täter-Ge- 
nießer-Sein usw.  kommt  nur  der  Prakrti  zu,  nicht  dem 
Purusa.  Die  Yadava's:  Die  Seele  ist  ein  Teil  (statt 
ein  Attribut)  Brahman's.  Die  Bhäskara's:  Die  Seele  ist 
ein  Stück  „Brahman's  mit  Upädhi's".  Die  der  „Ein 
Ätman"- Lehrenden:  (Die  Vielheit  des  Ätman  ist)  durch 
Avidyä  eingebildet.  Die  Lehre,  der  Ätman  sei  verschie- 
den nur,  sofern  er  durch  das  Innenorgan  (unterschiedlich) 
bestimmt  sei.  Auch  die  Lehre  der  Allerstreckung  des 
Ätman. 
<"v  Aber  wenn  die  Seele  nicht  allerstreckend  ist,  wie  kann 

sie  dann  in  einem  andern  Leibe  die  durch  das  Adrsta 

gewirkte  Frucht  erlangen? 
—  Das  kann  sie,  auch  ohne  daß  sie  (durch  Allerstreckung) 
von  selbst  mit  dem  andern  Leibe  Verknüpfung  hat.  Das 
Adrsta  ist  nämlich  eine  Art  von  Jünna  (in  Bhagavant), 
die  entsteht  aus  dem  von  der  Seele  gewirkten  Karman, 
das  Bhagavant's  Wohlgefallen  oder  Mißfallen  erzeugt. 
Dieses  Jfiäna  ist  nichts  anderes  als  Bhagavant's  (so  be- 
stimmter) Willensentschluß,  der  in  dem  allerstreckenden 
Bhagavant  seine  Stätte  hat.     Darum  ist  Fruchterlangung, 
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(die  durch  den  allgegenwärtigen  und  so  die  Beziehung 
herstellenden    Bhagavant    vermittelt   wird,)    kein   Wider- 
spruch (gegen  das  atomische  Sein  der  Seele). 
(I.  Die  gebundene  Seele:  ihre  Klassen.) 

Die  Seele  ist  dreifach:  gebunden,  erlöst,  ewig.  Die 
Gebundene  ist  die  nicht  von  der  Wanderung  befreite. 
Das  sind  alle  die  Arten  von  Intelligenzen,  die,  von  Brahma 
abwärts  bis  zum  Wurm  einschließlich  innerhalb  der  Schale 
des  aus  den  14  Welten  bestehenden  Welten-Eies  weilen. 
Brahma  ist  aus  Sri-Näräyana's  Nabel -Lotos  entstanden. 
Aus  Brahma  entstand  Rudra,  aus  Brahma  ferner  Sanaka 
und  andere  (Ur-)Yogin's,  Närada  und  die  anderen  Deva- 
Rsi's,  Vasista,  Bhrgu  und  die  andern  Brahman-Rsi's,  die 
9  Prajäpatis  Pulastya,  Marlci,  Daksa,  Kasyapa  usw.  Aus 
ihnen  die  Deva's,  die  Weltgegendenhüter,  die  14  Indra's, 
14  Manu's,  die  Dämonen,  Väter,  Siddha's,  Gandharva's, 
Kimnara's,  Kimpurusa's,  Vidyädhära's,  Vasu's,  Rudra's, 
Äditya's,  Asvin's,  ferner  die  Dänava's,  Yaksa's,  Räksasa's, 
Pisäca's,  Guhyaka's;  ebenso  die  Deva- Abkömmlinge ;  die 
Menschen,  als  Brähmana's,  Ksatriya's,  Vaisya's,  Südra's 
und  andere  in  Vielfachheit.  Auch  die  Tiere  als  Vieh, 
Wild,  Vogel,  Kriechtier,  Insekt,  Wurm  in  Vielfachheit. 
Auch  die  „Standwesen"  als  Baum,  Busch,  Schlingpflanze, 
Kraut,  Gras.  Auch  die  Bäume  besitzen  ein  gewisses 
Jüana,  nämlich  das  zur  Wassernahrungsaufnahme  dien- 
liche, weil  „gesagt"  ist:  „In  den  Lebenshauchlosen  ist 
(die  Buddhi)  klein". 

Die  gebundenen  Seelen  sind  also  nach  Deva's,  Men- 
schen, Tieren,  Standwesen  gesondert.  Diese  sind  Lebend-, 
Ei-,  Samen-  oder  Schweiß-geborene.  Deva's  und  Menschen 
sind  lebend-geborene.  Unter  ihnen  sind  Brahma,  Rudra  usw., 
Sanaka  usw.,  DraupadI,  Dhrstidyumna  usw.,  Teufel,  Geister, 
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Gespenster  usw.  nicht  aus  Mutterleib  geworden.  Die  Tiere 
sind  lebend-  oder  Ei-  oder  Schweiß-geborene,  die  Pflanzen 
Samen-geborene. 

(Ihr  Unheil.) 
Die  sogestalten  Gebundenen,    durch   ihre  Verknüpf- 
ungen mit  der  durch  anfangslose  Zeit  sich  erstreckenden 
Avidyn  und  mit  Karman,  Verlangen,  Lust  und  Prakrti  — 
die  wie  ein  Samenkorn  sich  evolvieren  und  (unermüdlich) 
umschwingen   wie   ein  Rad  —  subsistierend   in  den  Zu- 
ständen von  Keim,   Geburt,   Kindheit,   Jugend,  Wachen, 
Schlafen,   Tief  schlaf,    Ekstase,    Alter,    Sterben,   Himmel- 
Hölle-Gang  und  andern  Zuständen,  gequält  von  der  an- 
fangs- und  endelosen,  übermäßig  schwer  zu  ertragenden 
Qualen-Dreiheit,    ausgeschlossen   von    aller    aus   eigenen 
Kräften    zu  erlangenden  Erkenntnis  (Genuß)  Bhagavants 
—  diese  so  Gebundenen   sind  zwiefach:    solche  nämlich 
die  unter  Gesetz  stehen1  und  solche  die  nicht.     Ersteres 
gilt  von  den  Gebundenen,  die  eine  auf  einem  Kodex  be- 
ruhende Erkenntnis  besitzen,  also  nicht  von  Tieren  und 
Pflanzen.     Die  unter   Gesetz    Stehenden    sind   zwiefach: 
Genußsuchende  und  Erlösungsuchende. 
(1.  Die  Genußsuchende.) 
Jene  sind  die,  die  auf  die  dreifachen  Menschenzwecke 
aus  sind.    Sie  sind  zwiefach:  auf  Erwerb  und  Lust  oder 
auf  Verdienst   Ausgehende.     Die  bloß    auf  Erwerb    und 
Lust  ausgehen,   sind  die,   die  den  Leib  für  den  Ätman 
halten.     Die  auf  Verdiensterwerb  Ausgehenden   glauben, 
daß  der  Dharma  (Gesetz,  Verdienst)  das  Mittel  sei  zu  einem 
Glück  nicht  in  dieser  (Erden- Welt)  und  daß  der  Dharma 
(Gesetz)  den  Zweck  habe,  (zu  Werken)  anzutreiben,  und 


1)  Religion  haben. 
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die  darum  die  als  verdienstlich  charakterisierten  (Werke), 
Opfer,  Almosen,  Tapas,  Wallfahrten  usw.  üben.  Sie  er- 
kennen den  Ätman  als  vom  Leibe  verschieden,  und  daß 
es  für  ihn  eine  höhere  Welt  gibt  (den  Himmel).  Sie  sind 
zwiefach:  solche  die  andern  Gottheiten  und  solche  dieBha- 
gavant  dienen.  Jene  treiben  Brahmn-Rudra- Agni-  usw.- 
Verehrung. 

(Die  zum  Heil  berufene :   3  Stufen.) 

Diese  sind  die  „Geeigneten"  (für  den  Heilsweg)  mit 
den  3  Graden  der  (durch  Kreuz  und  Leid)  „Betrübten", 
der  „Gewinn-Sucher"  und  der  „nach  Erkenntnis1  Trach- 
tenden". „Betrübter"  ist,  wer  nach  der  verlorenen  Herr- 
lichkeit2 verlangt. 

(2.  Die  Erlösungsuchende,    a:  Die  Isolierung  erstrebende.) 

Die  Erlösung  Suchenden  sind  zwiefach:  die  nach  „Iso- 
lierung" und  die  nach  Heil  Strebenden.  Isolierung  ist  der 
Genuß  des  eigenen  Ätman  als  von  der  Prakrti  gelösten, 
durch  den  bloßen  Jfiäna-Yoga.  Er  ist  nur  der  auf  dem 
Arcis-Wege  zur  oberen  Stätte  (==  über  die  Prakrti  hinaus) 
gelangte  Genuß  des  eigenen  Selbst  in  einer  Art  Winkel 
(des  Seins  oberhalb  der  Prakrti),  ist  aber  des  Genusses 
Bhagavants  bar  und  zu  vergleichen  mit  dem  Zustande  des 
Weibes,  das  von  ihrem  Gatten  verlassen  ist,  wie  sie  sagen. 
Einige  sagen  sogar,  daß  wer  so  den  Arcis-Weg  gehe,  nach 
der  Lehre  zwar  nicht  wiederkehren  müsse  aber  nur  an 
einem  Platze  innerhalb  der  Prak'ti  selber  den  eigenen 
Ätman  genieße. 


1 1  Des  Atman  und  seiner  Befreiung.  —  Vgl.  zu  diesen  drei  Klassen 
der  „Geeigneten"  oder  „Berufenen"  Rämänuja's  Kommentar  zur  GTtä, 
7,  16. 

2)  die  der  Ätman  prinzipiell  besitzt. 
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(b :  Die  Heil  Begehrende,  a :  Die  Ergebene.) 
Die  Heil  begehrenden  sind  zwiefach:  Bhakti- übende 
und  Prapatti- übende.  Jene  sind  die,  die  nach  Stu- 
dium des  Veda  samt  Gliedern  und  Haupt  aus  dem  Be- 
treiben der  ersten  und  zweiten  Mlmärrisä  das  mit  dem 
Geistig- Ungeistigen  charakterisierte,  unbegrenzte,  abso- 
lute Wonne  wesende,  allem  Üblen  entgegengesetzte,  alle 
erlauchten  Eigenschaften  besitzende  Brahman  begreifen, 
das  Mittel  zu  Seiner  Erreichung,  nämlich  die  Bhakti  samt 
Gliedern  sich  zu  eigen  machen  und  durch  sie  nach  Heil 
verlangen.  —  „Geeignetheit"  zur  Bhakti  haben  nur  die 
drei  (oberen)  Kasten  und  die  Deva's,  weil  sie  allein  Ver- 
langende und  dazu  Befähigte  sind.  Die  Südra's  nicht, 
wegen  des  Widerspruches  des  Adhikarana  (der  V.-Sütra's) 
„Apasüdra".  —  Das  Wesen  der  Bhakti  ist  schon  im 
Kapitel  über  die  Buddhi  (=  Jnäna)  gelehrt. 

Die  Bhakta's  sind  zwiefach:  die  Mittel -Bhakti-  und 
die  Ziel-Bhakti-Übenden.  Männer  wie  Vyäsa  gehören  zu 
jenen,  Nätha  und  seinesgleichen  zu  diesen. 
(ß:  Die  Gelassene.) 
Prapanna  („Gelassener")  ist,  wer,  schlechthin  bei 
keinem  andern  Zuflucht  nehmend,  sich  an  Bhagavant  hält. 
Auch  der  Prapanna  ist  zwiefach:  der  auf  die  „Dreiheit" 
und  der  auf  Heil  ausgeht:  Jener  ist  wer  von  Bhagavant 
nur  Verdienstlohn,  Gewinn,  Lust  sucht.  Dieser  aber  ist 
folgendermaßen  zu  beschreiben.  Wo  Hingabe  an  die 
Wahrheit  und  daher  Unterscheidung  des  Ewigen  und 
Nichtewigen,  wo  Gleichgültigkeit  wegen  der  Welt  und 
darum  Ablegung  der  Leidenschaften,  wo  Heilsverlangen 
ist  und  der  Mensch,  um  das  Heil  zu  erwirken,  hingeht 
zu  einem  Guru,  versehen  mit  den  Merkmalen  des  rechten 
Lehrers  nach  dem  Wort:    „der  Lehrer  sei  Veda-recht"  — 
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durch  ihn  Sri  selber  in  Menschengestalt  findend,  —  wer 
dann,  mit  anderen  Mitteln,  auch  mit  Bhakti,  nichts  ver- 
mögend und  darum  aller  anderen  Zuflucht  mangelnd, 
Sri-Näräyana's  Füße  allein  zum  Mittel  wählt,  —  der  ist 
gelassen.  Die  Gelassenheit  ist  schlechthin  Wohlbereitet- 
heit  (fürs  Heil). 

(Der  Einspitzig-Gelassene.) 

Auch  der  Gelassene  ist  zwiefach:  einspitzig  und 
höchst  einspitzig.  Wer  zwar  von  Bhagavant  allein,  aber 
doch  von  Ihm  nebst  der  Heilsfrucht  noch  andere  Früchte 
sucht,  der  ist  wohl  einspitzig,  da  er  sich  nur  an  Bhaga- 
vant wendet,  aber  noch  nicht  höchst  einspitzig. 
(Der  höchst-einspitzig  Gelassene:  der  Geduldige  und  der  Ungeduldige.) 

Höchst  einspitzig  aber  ist  erst,  wer  von  Bhagavant 
nichts  andres  will  als  Ihm-Gelassensein  und  Ihn-Erkennen 
selber.  Auch  dieser  ist  noch  zwiefach:  der  Geduldige 
und  der  Ungeduldige.  Wer  —  sprechend:  „das  Notwendige 
muß  man  tun"  —  sein  sich  auswirkendes  Karman  ruhig 
zu  Ende  trägt  und  so  dieses  Leibes  Auflösungszeit  ab- 
wartet, der  ist  der  „Geduldige".  Wer  aber  wie  einer, 
der  im  lohenden  Feuer  steht,  das  Weilen  in  Samsära  als 
überaus  große  Qual  empfindet  und  darum  nach  so- 
fortiger Erlösung  begehrt,  der  ist  der  „Ungeduldige". 
(II.  Die  erlöste  Seele.  —  Himmelsreise.  —  Höchstes  Heil.) 

Wer  dann  nach  Ergreifung  des  Heilsmittels  die  durch 
Bhagavant  verordneten  Formen  des  Dienstes,  ständige 
und  de  tempore,  treibt,  als  wären  es  seine  eigenen 
Zwecke,  wer  alle  Verschuldung  gegen  Bhagavant  und 
seine  Gläubigen  meidet,  in  seiner  Todesstunde  Gut-  und 
Übeltat  von  Freund  und  Feind  fahren  läßt,  dann  mit  der 
Formel:  „die  Stimme  ins  Manas  usw."  sich  des  im  Herzen 
ruhenden    Höchst  -Ätman    getröstend    in    der    zum    Aus- 
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gang  leitenden  Susumn;i-Ader  emporgestiegen  und  aus 
der  Brahman-Spalte  (im  Schädel)  herausgetreten,  mit  dem 
im  Herzen  wohnenden  (höchsten  Ätman)  zusammen  auf 
einem  Sonnenstrahl  zur  Agniwelt  gefahren  und  von  den 
Patronen  von  Tag,  Ersthalbmond,  Nordsonnenwendezeit 
und  Jahr  und  von  Väyu  auf  dem  Wege  gepflegt,  den 
Sonnenkreis  durchschritt  und  durch  die  Himmelsspalte 
in  die  Sonnenwelt  eintrat,  darnach  mit  Mond,  Blitz, 
Varuna,  Indra,  Prajüpati  als  Wegweisern  samt  den 
Scharen  der  „Überwindesschnellen"  als  Begleitern  deren 
verschiedene  Welten  durchschritt,  wer  die,  Prakrti  und 
Vaikuntha  scheidende,  Virajä  überfuhr,  auch  den  fei- 
nen Leib  ablegte  und  durch  Amänava's  Handberüh- 
rung mit  einem  himmlischen  aprakrita- Leibe  beklei- 
det ward,  wer  dann  vierarmig  und  mit  dem  Brahman- 
Schmuck  geziert  die  Indra  und  Prappati  heißenden  Tor- 
hüter der  (ewigen)  Stadt  begrüßte,  dann  eintrat  in  die 
himmlische  Stadt  SrI-Vaikuntha  durch  das  Tor  mit  hohen 
Bollwerken,  flaggen-geziert  und  von  Garuda  und  Ananta 
besetzt,  wer  den  Nektarsee  Airammada  und  die  Asvattha- 
Feige  Somafluß  erblickte,  wer  umringt  von  den  Scharen 
der  500  himmlischen  Apsaras,  den  „Hundertkranzhändi- 
gen",  und  mit  Brahmansalben  gesalbt  die  dort  weilenden 
(Ewigen)  Ananta,  Garuda,  Visvaksena  usw.  grüßend  und 
von  ihnen  hochgeehrt  zur  Großperlen-Halle  kam ,  wer 
seine  (alten)  Lehrer  am  Throne  grüßend  zum  Throne 
trat,  wer  dort  auf  dem  Fußgestell,  aus  Dharma  und  (den 
7  andern  Füßen)  gebildet,  den  gewaltigen  Lotos,  und  auf 
ihm,  von  Vimala  und  den  übrigen  „Unsterblichhändigen" 
bedient,  von  Sri,  Bhü,  Lila  umgeben,  Muschel,  Diskus 
und  andere  himmlische  Waffen  haltend,  in  flammendem 
Diadem,  mit  Delfinenohrringen,  Halskette,  Perlenschnur, 
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Oberarmring,  Armband,  Srivatsa,  Kaustubha-Perle,  Damo- 
daraband,  mit  gelbem  Gewand,  mit  Gürtel,  Fußringen  und 
anderen  unermeßlichen  himmlischen  Zierden  geziert,  uner- 
meßlichen Leibes  und  als  einen  Ozean  erlauchter  Tugenden 

—  Bhagavant  erschaute  und  seiner  Füße  Lotospaar  mit 
dem  Haupte  verehrte,  wer  dann,  mit  seinem  Fuße  zum 
Throne  hinaufgestiegen,  von  Ihm  auf  den  Schoß  gehoben 
und  „wer  bist  du"  gefragt,  Ihm  antwortete :  „Ein  Brah- 
man-Modus  bin  ich",  und  nun  von  Ihm  liebend  angeblickt 
ward,  wer  beim  Gefühle  dieses  Anblickes  im  Freuden- 
übermaße zu  dem  an  jedem  Ort,  zu  jeder  Zeit,  in  jedem 
Zustand  ihm  fortan  seligen  Dienste  in  jeder  Art  voll 
Lust  ist,  wer,  offenbar  geworden  in  seinen  acht  Atman- 
tugenden,  nun  inne  ist  des,  höheres  nicht  kennenden, 
Brahman-Gefühles: der  ist  erlöst. 

(Gaben  des  Erlösten.) 
Die  Sruti,  die  sagt,  daß  der  Erlöste  Brahman-Gleich- 
heit  erreiche,  meint  Genuß-Gleichheit,  da  gelehrt  wird, 
daß  die  Weltverwaltung  (für  den  Erlösten)  ausgeschlossen 
ist.  Aber  er  kann  in  Vielheit  sein  und  in  allen  Welten 
weilen. 

rv;  Aber  es  ist  doch  gelehrt,  daß  der  Erlöste  nicht  wieder- 
kehre. Wie  soll  er  dann  wieder  in  dieser  Welt  weilen 
können  ? 

—  Nur  das  Verweilen  durch  Zwang  des  Karman  wird 
hier  abgelehnt,  nicht  das  freiwillige.  Darum  kann  der 
Erlöste  nach  seinem,  von  Bhagavants  Willen  abhängigen 
Belieben  überall  weilen. 

(III.   Die  ewige  Seele.) 
Bei  den  „Ewige"  Genannten  tritt,  da  sie  niemals  dem 
Willen   Bhagavants  entgegenhandeln,    die  Zusammenfal- 
tung  des  Jnäna  nicht  ein.    Die   „Ewigen"    sind  Ananta, 
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Garuda,  Visvaksena  u.  a.  Ihre  verschiedenen  Ämter  be- 
stehen von  Ewigkeit  durch  Isvara's  ewigen  Willen,  ihre 
Avatnra's  (Inkarnationen)  aber  geschehen  nach  ihrem 
eigenen  freien  Willen,  wie  Isvara's  eigene.  — 

So  ist  die  Seele  nach  ihren  Unterschieden  von  „ge- 
bundene", „erlöste",  „ewige",  geschildert. 


Neuntor  Avatara. 
II,  A,  2,  b,  ß:   Der  Herr  (Isvara). 

(Merkmale  der  Gottheit.  Allgemeine.) 
Allherrschaft,  von  allem  die  Hauptsache  sein,  aller 
(religiösen)  Werke  Verehrungsziel  sein,  alle  Früchte  ver- 
leihen, von  allem  Stütze  sein,  alle  Wirkungen  entstehen 
machen,  alles  von  ihm  selber  und  seinem  Jnäna  ver- 
schiedene Ding  zu  seinem  Leibe  haben  u.  a.  m.,  das  sind 
Isvara's  Charakteristika. 

(Weltursächlichkeit.) 
Dieser  Isvara  ist  in  seiner,  durch  das  feine  Geistig- 
Ungeistige  bestimmten,  Gestalt  causa  materialis  der  Welt, 
ist  durch  seinen  Willen  ihre  causa  efficiens  und  ist  in  Ge- 
stalt des  Innenwalters  causa  concurrens.  Unter  „causa  ma- 
terialis" versteht  man  das  Ding,  das  fähig  ist  zu  einer  das 
„Gewirkte"  ergebenden  Umgestaltung.  Concurrens  ist  das 
Ding,  das,  selber  schon  „Gewirktes"  seiend  (wie  Isvara  als 
Innenwalter),  als  evolvierende  Ursache  zum  Entstehen  von 
(weiterem)  Gewirkten  fördernd  beiträgt.  —  Oder  auch: 
was  in  Hinsicht  auf  das  Wesen  in  seinem  späteren  Zu- 
stande eine  für  diesen  zweckmäßige  frühere  Zuständlich- 
keit  (=  Potentialität)  aufweist,  das  ist  causa  materialis. 
Sekundäre  Ursache  aber  ist  zum  Beispiel  für  den  Topf 
der  Ton  —  nicht  hinsichtlich  seiner  Fähigkeit   zur  Um- 
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gestaltung1  sondern  —  nach  der  Kohärenz  seiner  Teile. 
Bei  letzterer  Deutung  von  sekundärer  Ursache  fällt  die 
causa  concurrens  mit  unter  „sekundäre  Ursache".  So  ge- 
nommen aber  ist,  da  Er  sowohl  nach  der  Lehre  von  drei 
wie  nach  der  von  zwei  Ursachsarten  als  die  Ursache  zu 
bestimmen  ist,    Bhagavant  Näräyana  Ursache   der  Welt2. 

(Schriftbeweis.) 
oo  Woraus  folgt  das  aber? 

—  Das  ergibt  sich  durch  Erwägung  der  Vedänta-Aussagen, 
verbunden  mit  logischer  Folgerung.  Und  zwar  so.  Zu- 
nächst einmal  kann  Praki.ti  nicht  Weltursache  sein.  Denn 
es  steht  geschrieben:  (Das  Urwesen)  „sann".  Die  Prakrti 
kann  nicht  sinnen.  In  der  Chondogya  sodann  3  wird  das 
mit  Seiend,  Äther,  Lebenshauch  Bezeichnete  als  Welt- 
ursach bezeichnet;  in  der  Väjasaneyaka  aber  das  mit 
Brahma4  Bezeichnete.  Nach  der  (zugestandenen)  Regel 
nun,  daß  alle  Säkha's  übereinstimmen,  müssen  diese  Aus- 
sagen über  die  (Welt-)Ursache  dasselbe  Objekt  bezeich- 
nen. Dann  aber  sind  weiter  nach  der  logischen  „Bock"5- 
Regel  die  das  Gleiche  bezeichnenden  Ausdrücke  wie 
Seiend,  Äther  usw.  zu  beziehen  auf  das,  was  den  Vor- 
rang hat,  also  auf  Brahma.  Ebenso  ist  nach  besagter 
Regel  der  Ausdruck  Brahma  wieder  auf  das  in  der 
Taittiriya  mit  Ätman  bezeichnete  zu  beziehen.  Fragt  man 
nun:  wer  ist  dieser  Ätman?     Etwa  Indra,  aus  der  Sruti 


1)  In  der  Hinsicht  ist  er  causa  materialis  des  Topfes. 

2)  Ausführlicher  in  der  „Meisterlehre"  unter  Rämänuja. 

3)  Der  weitere  Beweis  geht  so :  Alle  theologischen  Aussagen  sind 
zunächst  auf  den  Demiurgos  Brahma  -  Caturniukha  -  Hiranyagarbha  zu 
übertragen.     Der  aber  ist  selber  nur  Geschöpf  Näräyana's. 

4)  Hiranyagarbha. 

5)  Was  von  irgendeinem  Gliede  der  Herde  gilt,  gilt  vorzüglich 
vom  Bock. 

Otto,  Dipika  des  Nivasa.  6 
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erwiesen,  oder  Agni,  ebenso  erwiesen,  oder  Sürya,  er- 
wiesen dadurch,  daß  seine  Anbetung  verordnet  ist  und 
für  ihn  Urheberschaft  bezeugt  ist,  oder  Soma,  von  dem 
bezeugt  ist,  daß  er  erwünschte  Frucht  verleihe,  oder 
Kuvera,  oder  Yama  oder  Varuna?  —  so  können  doch 
alle  diese  nicht  Weltursach  sein,  da  sie  unter  der  Gewalt 
des  Karman  stehen  und  darum  ihre  Herrschaft  beschränkt 
ist  und  sie  selber  der  endlichen  Auflösung  unterliegen, 
wie  die  Lehre  sagt.  Ebensowenig  lehrt  die  Svetüsvatara 
den  Siva  als  Weltursach.  Denn  ebenso  „lehrt"  ja  die 
Atharva-sikhn  den  Sambhu  als  zu  meditierenden  und  als 
Ursache,  und  das  Atharva-^iras  den  Rudra  als  Allntman,  die 
Taittirlya  den  Hiranya-garbha  als  Weltursach.  Vielmehr 
hat  auch  hier  nach  der  Bock-Regel  Beziehung  der  Worte 
Siva,  Sambhu,  Rudra  auf  den  Vorzüglicheren,  auf  Hiranya- 
garbha,  stattzufinden.  Siva  ist  hier  nur  ein  auspiciosum 
wie  in  den  Formeln:  Heil  (sivam)  sei  allen  Welten  — 
glücklich  sei  das  Werk  —  deine  Pfade  seien  glücklich. 
Rudra  aber  bezeichnet  Agni.  Auch  die  Namen  Mahesvara, 
Sambhu  usw.  beziehen  sich  auf  Hiranyagarbha,  indem 
sie  Teilkräfte  von  ihm  bezeichnen. 

oo  Aber  im  eigentlichen,  ersten  Sinne  würden  die  Worte, 

die  Siva  als  Ursache  bezeichnen,   doch  wirklich  auf 

Rudra   selber  gehen.     Warum   soll   dieser   erste  Sinn 

(der  Stelle)  nicht  gelten,  (sondern  ein  übertragener)? 

—  Weil  die  Lehre  sagt,  daß  Rudra  selber  erst  aus  Catur- 

mukha(-Hiranyagarbha)  entstand,   und   weil  Rudra  nicht 

frei  von  Sünde  ist,    nach  der  Schrift.     Darum  kann  ihm 

das   Ursach- sein   nicht   zukommen.     (Der  erste  Sinn   ist 

also  „aufgehoben".     Es   muß   der  zweite   eintreten.)     So 

gehen  denn  alle  Ausdrücke  wie  Svayambhu  usw.  zunächst 

auf  den  mit  Hiranygarbha,  Prajüpati,  Svayambhu  usw.  be- 
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zeichneten  Caturmukha.  Damit  dann  aber  auf  Näräyana, 
denn  von  Ihm  allein  wird  in  den  Mahä-Näräyaniya-Bäla- 
Upanisad's,  in  Maiträyanlya ,  Purusasükta,  Näräyanänu- 
väka,  Antaryämibrähmana  usw.  absolute  Ursächlichkeit1, 
Sinn-sein  aller  Worte,  Heilsverleihung,  die  Welt  als  Leib 
haben  gelehrt.  Näräyana  allein  ist  aller  Welten  Ursach 
und  in  allen  Vidyä's  gemeint. 

~  Aber  die  Antaräditya-vidya  geht  doch  auf  Rudra? 
—  Daß  auch  diese  auf  Visnu  geht,  ist  in  vielen  Pramäna's 
erwiesen  und  es  wird  gelehrt,  daß  das  Wort  Bharga  auf 
ein  S  endet 2.  Ebenso  mit  der  Daharavidyä :  sie  geht  letz- 
lich  nicht  auf  Rudra  sondern  auf  Näräyana,  da  Rudra 
als  von  dem  hier  mit  „Äther"  bezeichneten  Näräyana 
immaniert  gelehrt  wird  und  seine  Verehrung  nur  ver- 
ordnet wird,  sofern  er  ein  Guna  an  Näräyana  ist.  So  ist 
zu  halten  von  allen  Vidyä's.  —  So  ist  denn  das  alle  er- 
lauchten Tugenden  besitzende,  von  Prakrti  und  Purusa 
unterschiedene,  durch  beide  aber  charakterisierte,  höchste 
Brahman  (==  Näräyana)  Weltursach. 

(Abweis  der  Schein-Lehre  und  anderer  Irrlehren  ) 
-v  Aber  nach  der  Advaita-Sruti  ist  Brahman  und  Ätman 
in  absoluter  Einheit  allein  real  und  ohne  Eigenschaften. 
Die  von  ihm  verschiedenen  Kenner,  Gekanntes  usw. 
sind  alle  ihm  nur  aufgebildet  durch  Illusion.  Brah- 
man ist  mit  Avidyä  verknüpft.  Die  Erkenntnis  der 
Nichtverschiedenheit  in  dem  Worte:  „Das  bist  du", 
bringt  die  Avidyä  zu  Ende.  Darum  geht  der  Lehr- 
gehalt der  Vedänta's  allein  auf  das  prädikatlose,  bloßer 


1)  Also  auch  Ursachsein  von  Brahmä-Hiranyagarbha. 

2)  Bharga  ist  ein  Beiname  von  Rudra,  Bhargas  aber  einer  von 
Brahma,  dessen  Prädikate  dann  ja  wieder  auf  Vi§nu  zu  übertragen 
sind  (P.  Roy). 

6* 
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Geist  seiende  Brahman.  —  So  wird  von  den  Ver- 
tretern der  Gegenlehre  gelehrt.  Wie  also  kann  der 
Lehrgehalt  (der  Vedinta's)  auf  Naräyana  gehen  und 
wie  kann  er  mit  allen  erlauchten  Eigenschaften  cha- 
rakterisiert sein? 
—  Aus  den  Sruti's,  die  ausdrücklich  die  Ursächlich- 
keit lehren,  ist  Näräyana's  Ursach-sein  bewiesen.  Weiter, 
die  Ghataka-sruti  hebt  den  (scheinbaren)  Widerspruch  der 
Verschiedenheit-  und  der  Nichtverschiedenheit- lehrenden 
Sruti's  auf,  indem  sie  zeigt,  daß  es  sich  hier  um  zwei  ver- 
schiedene Beziehungen  handelt.  Weiter:  die  das  qualitäts- 
lose Brahman  lehrenden  Sruti's  wollen  nur  die  üblen 
Qualitäten  ausschließen,  und  für  die  Avidyä,  die  (nur 
illusorisch)  den  Unterschied  von  Kenner  und  Erkanntem 
setze,  gibt  es  überhaupt  kein  Pramana.  Das  Brahman- 
Gewirkte l  aber  ist  real.  Und  bei  Verknüpfung  Brahman's 
mit  Avidyä  würden  die  Fehler  der  Seele  Brahman  selber 
zukommen,  etwas  anderes  aber,  was  Aridy.n  aufheben 
könnte,  würde  nicht  angegeben  werden  können.  Mithin 
ist  die  Advaitalehre  unmöglich  und  Brahman  als  Geist 
schlechthin,  ohne  Qualitäten,  nicht  zu  erweisen.  Darum 
kommen  Naräyana  Weltursächlichkeit,  Heilsverleihung  und 
alle  anderen  Eigenschaften  zu,  und  ist  das  Brahman  m  i  t 
Prädikaten  2. 

Das  mit  dem  feinen  (potentiellen)  Geistig-Ungeistigen 
charakterisierte  Brahman  ist  Ursache,  das  mit  dem  groben 
(aktualen)  Geistig-Ungeistigen  charakterisierte  Brahman 
ist  „Gewirktes".     Deswegen   ist   es  altüberlieferte  Lehre 


1)  Die  Welt. 

2)  Die  ausführliche  Widerlegung  Sainkara's  siehe  in  der  „Meister- 
lehre". 
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der  Visistädvaitin's,  daß   das  Gewirkte   von  der  Ursache 
(im  Wesen)  nicht  verschieden  ist. 

Da  wir  so  Isvara  annehmen,  weisen  wir  die  Isvara- 
losen  Sämkhya's  und  Mlmämsaka's  usw.  ab.  Und  da 
wir  Is'vara  als  causa  materialis  annehmen,  so  sind  auch 
die  Yogalehrer,  die  Päsupati's  und  Naiyäyika's  abgewiesen. 
Aber  da  diese  drei  Ihn  als  causa  instrumentalis  anerkennen, 
so  besitzt  bei  ihnen  Is'vara  in  bezug  auf  das  „Gewirkte" 
immerhin,  als  Vermögen  der  Realisation  der  Potentialitäten, 
das  Täter- Beweger -Herrscher-sein,  das  Manifestieren,  Zu- 
lassung und  Konkursus,  Indifferenz  (für  Lust  und  Leid) 
u.  drgl. 

(Weitere  Gottesmerkmale.) 

Wie  Gebrechen,  die  man  in  Kindheit  oder  Jugend  hat, 
den  Leib  betreffen  aber  die  den  Leib  besitzende  Seele 
nicht  berühren,  so  steht  es  auch  mit  dem  das  Geistig- 
Ungeistige  als  seinen  Leib  habenden  höchsten  Ätman: 
(die  Wandlungen  seines  Leibes  treffen  ihn  nicht,)  darum 
ist  kein  Widerspruch  mit  den  Unwandelbarkeit  lehrenden 
Sruti's.  Da  das  Merkmal  „LeibK  der  Welt  zukommt,  in- 
dem dabei  ihre  Beilegung  zu,  Bestimmtheit  durch  und 
Unterordnung  unter  Isvara  vorausgesetzt  ist,  so  gilt  beides : 
daß  Isvara  die  Welt  als  Leib  hat  und  doch  von  ihren 
Mängeln  unberührt  ist. 

Isvara  ist  allerstreckend.  Allerstreckung  ist  Alldurch- 
dringung. Diese  ist  dreifach :  nach  seiten  seines  Wesens, 
seines  Jfiäna  und  seines  Heilsleibes.  —  Er  ist  auch  un- 
endlich, das  heißt  frei  von  der  dreifachen  Begrenzung: 
hinsichtlich  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Realität.  Realität, 
Jfiiinaartigkeit  (Geistigkeit),  Wonne,  Makellosigkeit  u.  a. 
sind  die  Prädikate,  die  sein  Wesen  ausmachen.  Jnäna 
und    Sakti    sind    seine    von    seinem    Wesen    zu    unter- 
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scheidenden  Attribute.  Allwissenheit  und  Allmacht  sind 
seine  der  Schöpfung  dienenden  Prädikate;  Güte,  Edelmut, 
Leutseligkeit  usw.  die  seines  Zufluchtseins;  Mitleid  usw. 
die  seines  Schirmens  (=  seine  Erlöserprädikate).  Ihr 
Wesen  ist  im  Abschnitt  über  die  Erkenntnis  geschildert 
und  wird  hier  nicht  weiter  entwickelt. 

Dieser Isvara  nun  wirkt  die  weitere  (Einzel-)Schöpfung, 
indem  er,  nach  (unmittelbarer)  Schöpfung  des  Welten- 
Eies  in  Caturmukha,  Daksa,  der  Zeit  usw.  als  Innenwalter 
weilt.  In  dem  Visnu-Avatära  und  in  den  (geringeren) 
Manu-Kiila-usw.-Avatära's  kommt  er  dann  (zu  besonderen 
Zwecken  noch  besonders)  als  Schützer.  Als  Innenwalter 
von  Rudra,  Kala,  Antaka  usw.  wirkt  er  den  Untergang 
der  Welt.  So  ist  er  Wirker  von  Entstand,  Bestand,  Ver- 
gang der  Welt.  —  So  getan  ist  er  zugleich  fünfgestaltig : 
als  Höchster,  Entfaltung,  Manifestation,  Innenwalter,  Ver- 
ehrungsavatära  (Area). 

(Die  Fünf-Gestalt  des  Herrn:   1.  Der  höchste  (Transzendente).) 

1.  Als  Höchster  ist  er  in  der  Triplid-Herrlichkeit,  in 
der  erlauchten  Stadt  Vaikuntha.  Sie  schirmen  rings  die 
himmlischen  Wächter  Weißlotos  und  Weißlotosauge, 
Rotlotos,  Zwerg,  Spitzohr,  Allauge,  Wohlgesicht  und 
Stehefest,  mit  himmlischen  Waffen,  Zierden,  Dienerschaft, 
Gefolge  angetan.  Ihre  Tore  hüten  Wilder  und  Wilderer, 
Edel,  Hochedel,  Sieger  und  Siegerich,  Schaffner  und 
Ordner.  In  ihr  ist  die  erhabene  Residenz.  Und  in  ihr 
die  strahlende  Großperlenhalle.  Hier  steht  auf  Dharma 
und  den  anderen  sieben  Füßen  der  Löwenthron.  Darauf 
ruht  (die  Schlange)  Se§a  als  Polster.  Und  auf  ihm,  mit 
himmlisch  heilvollem  Leibe  angetan,  vierarmig,  von  Sri, 
Bhü,  Lila  umgeben,  Muschel  Diskus  und  alle  seine 
himmlischen  Waffen  tragend,  mit  der  Strahlenkrone  und 
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allen  hiramlichen  Zierden  geziert,  von  den  Ewigen, 
Ananta,  Garuda,  Visvaksena,  von  Psalmen  singenden  und 
andern  Erlösten  immerdar  genossen,  an  Jiläna,  Sakti 
und  allen  edlen  Tugenden  reich  —  NürHyana,  das  höchste 
Brahman  selber,  der  höchste  Vnsudeva. 
(2.  Die  Vier-Einigkeit.) 

2.  Die  „Entfaltung"  ist  der  Höchste  selber,  aber  so- 
fern er  zum  Zwecke  der  Verehrung  und  zum  Zwecke  der 
Weltbildung  usw.  in  Vierfältigkeit  subsistiert:  als  Väsudeva, 
Samkarsana,  Pradyumna,  Aniruddha.  Hier  ist  Väsudeva 
voll  aller  sechs  (Kardinal-)Tugenden,  Samkarsana  voll  (All-) 
Erkenntnis  und  (Erhaltungs-) Kraft,  Pradyumna  voll  (Re- 
gierungs-)  Gewalt  und  Beständigkeit,  Aniruddha  voll 
(Schöpfer-)  Vermögen  und  Allüberlegenheit.  So  verteilen 
sich  die  6  Tugenden  (auf  die  Einzelnen).1 

Indem  von  diesen  Vier  Je  drei  und  drei  besonders 
„herabstiegen"  (und  sich  verkörperten),  ergaben  sich  die 
12  weiteren  (kleineren)  Entfaltungen,  Kesava  und  die 
folgenden,  die  zu  Patronen  der  12  Monate  und  12  Sonnen- 
(Stellungen)  wurden. 

Der  goldglänzende  Kesava  trägt  4  Diskus,  der  dunkel- 
blaue Nüriiyana  4  Muscheln,  der  perlenglänzende  Mädhava 
4  Keulen,  der  mondgleiche  Govinda  4  Schwerter,  der  mit 
der  Farbe  der  Lotosstaubfäden,  Visnu,  4  Pflüge,  der  Abja- 
Lotos-gleiche  Madhusüdana  4  Kolben,    der   feuerfarbene 

1)  Hypostasen  von  ägexal  der  Gottheit  wie  die  Amurho  Spenta's 
•des  Avesta  und  wie  nüs,  sophia,  logos,  pneuma,  psyche,  dynamis.  — 
Nach  Mahäbhärata,  Bhl§ma-parvan,  65  v.  64  ff.  ist  Väsudeva  selber  „das 
höchste  Geheimnis".  Er  bringt  aus  dem  eigenen  Selbst  Samkarsana 
hervor.  Aus  diesem  Pradyumna.  Aus  diesem  Aniruddha.  Schon  hier 
aber  bandelt  es  sich  um  Nachklänge  schon  fast  verklungener  Spekula- 
tionen oder  Mythologien,  die  nur  noch  mitgeführt  werden.  Über  ihre 
Parallele  zur  trinitarischen  Spekulation  vgl.  „Die  fünf  Artikel"  S.  272. 
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Trivikrama  4  Messer,  der  der  Frühsonne  gleiche  Vümana 
4  Donnerkeile,  der  dem  roten  Lotos  gleiche  Srldhara 
4  Speere,  der  blitzglänzende  Hrslkesa  4  Hammer,  der 
sonnengleiche  Padmanubha  4  Waffen,  der  glühwurmfarbige 
Damodara  4  Schlingen. 

(3.  Die  Inkarnationen.) 
3.    „Manifestation"    ist    Selbstoffenbarung    bald     in 
dieser  bald  in  jener  Art  von  Objekten.    Es  gibt  12  solcher 
Manifestationen  in  Gestalt    der  Avatiira's,   wie  Fischava- 
tära  usw.     Der  Fischavatüra   hatte   den  Zweck,   Brahmn 
den  Veda   zu  übergeben.     Der  Schildkröten-Avatnra,   um 
bei  Gewinnung  der  Ambrosia  den  Berg  Mandara  (der  als 
Quirl  diente)   zu  tragen.     Als  Mannlöwe   stieg   er  herab 
in  den  Hauspfosten  des  Mahäsura l  zum  Schutze  des  be- 
ihm  Zuflucht  suchenden  (Sohnes 2  desselben).    Als  Zwerg, 
um  als  der  Dreischrittige  mit  dem  der  Welt  Sünde  weg- 
nehmenden ,    aus    dem   Lotos    seiner  Füße    gequollenen, 
Wasser  sie  zu  schirmen.    Als  Para-'urnma,  um  die  frevel- 
haften Ksatriya's  zu  vernichten.     Als  Srl-Rüma,  um  die 
bei  ihm  Zuflucht  Suchenden  zu  schirmen  und  das  Recht 
zu   stützen.     Als  Balabhadra  um   Pralamba  und   andere 
(Frevler)    zu   vernichten.     Als   Sri-Krsna,  um   das  Mittel 
zum  Heil  kund  zu  tun.    Als  Kalki  wird  er  kommen  um 
vom  Kali(-Yuga)  zu  befreien.     An  diesen  einzelnen  Ava- 
tora's  sind  zahllose  modi.     Auch  ist  da  noch  die  Gruppe 
von    Padmannbha,    nach    36    Merkmalen    unterschieden. 
Weiter  noch   die  der  Dadhibhakta,  Hayagrlva,  Naranärä- 
yana  usw.     Es  gibt  Haupt-  und  Neben-Avatöra's,   Ganz-, 
Teil-  und  bloße  Inspirations-Avatära's  in  vielen  Gestalten. 
Bei  ihnen   ist  der  Unterschied  von  zu  Verehrenden  und 


lj  Hiranyakasipu. 
2)  Prahläda. 
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nicht  zu  Verehrenden  zu  beobachten.  —  Grund  zum 
Avatära  ist  nur  der  freie  Wille,  nicht  Karman.  Zweck 
des  Avatnra  ist  immer  nur  Schirmung  des  Frommen  nach 
Vernichtung  des  Übeltäters. 

(4.  Der  Innenwalter  (=  Immanente).) 

4.  Das  „Innenwalter-sein"  ist  die  in  der  Stätte  des 
Herzens  weilende  Form  (Isvara's)  als  Gefährten  der  Seele. 
Sie  hat  statt  auch  in  den  Zuständen  der  Erleidung  von 
Himmel,  Hölle  usw.  und  wird  von  den  Yogin's  (übersinn- 
lich) geschaut.  Obschon  mit  der  Seele  eng  verbunden, 
bleibt  er  doch  unberührt  von  ihren  Mängeln. 

(Das  sakramentale  Kult-Objekt.) 

5.  Bild-Avatära  (Area)  ist  die  Verkörperungsform,  die 
einen  von  dem  Gläubigen  gewählten  Gegenstand  (ein 
Gottesbild,  Sälagrama- Stein)  usw.  als  (äußeren)  Leib  an- 
nehmend, in  diesem  ohne  räumlichen  und  zeitlichen  Ab- 
stand —  zugleich  mit  einem  übernatürlichen  Leibe  ver- 
sehen —  bei  den  von  dem  Verehrer  (im  Kult)  dar- 
gebotenen Bade,  Speise,  Sitz,  Lager  weilt,  all  das  ge- 
duldig ertragend,  und  die  auf  diese  Weise  in  Haus, 
Dorf,  Stadt,  heiligem  Orte,  Felsen  u.  a.  m.  weilt.  — 
Die  Area  ist  vierfach:  jenachdem  sie  sich  von  selbst 
manifestiert  hat  oder  von  Deva's,  von  Siddha's  oder 
Menschen  erstellt  ist l. 

(&T.) 

In  allen  5  genannten  Subsistenzweisen  ist  Bhagavant 
stets  durch  Sri  charakterisiert.  Das  steht  durch  Sruti 
dogmatisch  fest.  Darum  sind  die  Sri  leugnenden  Unitarier 
abzuweisen 2. 

So  ist  Isvara  geschildert. 


1)  Ausführliches  über  die  Area  in  5  Art.  S.  256. 

2)  Über  Sri  siehe  5  Art.  S.  277. 
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Zehnter  Avatara. 

II,  B:  Adravyam  oder  Das  Nichtding. 
(Definition  und  Klassen.) 

Nachdem  so  das  „Ding"  geschildert  ist,  kommt  das 
Nichtding  an  die  Reihe.  Was  nicht  in  Samyoga  stehen 
kann,  das  ist  das  Nichtding.  Es  hat  10  Formen:  a.  Sattva, 
Rajas,  Tamas;  b.  Schall,  Getast,  Farbe,  Geschmack,  Ge- 
ruch; c.  Samyoga  (Ding-Verbindung);  d.  Vermögen. 
(a:  Die  Urqualitäten.    Güte,  Leidenschaft,  Dunkelheit.) 

a.  Sattva1  ist  causa  materialis  von  Klarheit,  Wohl, 
Leichtigkeit  usw.,  ist  sinnlich  nicht  wahrnehmbar  und 
von  b,  c  und  d  (als  Urqualität)  verschiedenes  Nichtding. 
Es  ist  zwiefach:  Rein-Sattva  und  Misch-Sattva.  Jenes  ist 
das  in  den  Rajas-  und  Tamas-freien  Dingen  weilende 
Sattva.  Es  ist  in  der  ewigen  Herrlichkeit  und  wird  un- 
eigentlich auch  ihrem  Urheber,  Isvara,  beigelegt.  Mit 
Rajas  und  Tamas  verbunden  ist  es  Misch-Sattva.  Das 
befindet  sich  in  allem  Drei -Guna- Artigen  (Prakrti)  und, 
uneigentlich  geredet,  auch  in  der  mit  diesem  verbundenen 
Seele.  —  Rajas2  ist  causa  materialis  von  Begierde, 
Willen  usw.,  ist  auch  übersinnlich  und  gleichfalls  von 
b,  c,  d  prinzipiell  verschiedenes  Nichtding.  —  Tamas3  ist 
causa  materialis  von  Aufregung,  Verwirrung  usw.,  über- 
sinnliches und  gleichfalls  von  Gruppe  b,  c,  d  prinzipiell 
verschiedenes  Nichtding.  Sie  alle  drei,  sofern  sie  der 
Prakrti  und  dem  in  ihrer  Gewalt  stehenden  purusa  ver- 
knüpft sind,  sind  nichtewig  aber  in  endloser  Zeitfolge 
stehend.    Sie  sind  während  des  Chaos  (im  Gleichgewicht) 


1)  Der  erste  der  Ur-Guna's,  gewöhnlich  mit  ..Güte"  übersetzt. 

2)  „Leidenschaft". 

3)  „Dunkelheit". 


ineinandergeschlossen,  bei  der  Weltschöpfung  auseinander 
tretend,  mit  Entstand,  Bestand,  Vergang  (der  Welt)  ver- 
knüpft, und  —  je  nach  der  Art  des  Concursus  von 
Isvara's  Willen(sleitung)  —  sich  gegenseitig  überwäl- 
tigend oder  hervortreibend.  Dies  sind  die  ihnen  gemein- 
samen Prädikate.  Das  Sattva  aber  ist  Ursach  des  Glückes 
der  vollkommenen  Wesenserkenntnis  und  verleiht  die  Er- 
lösung. Das  Rajas,  Leidenschafts-wesend,  ist  Ursach  des 
mit  dem  Karman  verknüpften  Übels,  Ursach  des  (immer 
wiederholten)  Entstehens  und  verleiht  das  Jenseits  in 
Gestalt  des  Himmels,  (neuer  Geburten  u.  a.  m.).  Das 
Tamas  ist  Ajnnna-wesend,  ist  Ursach  von  Trägheit  usw. 
und  verleiht  die  Hölle.  —  Die  3  Guna's  sind  also  nicht 
Dinge,  (wie  andere  behaupten). 

(b:  Die  Sinnesqualitäten.  ■ —  Der  Schall.) 
b.  Schall  ist  das  durch  das  Hören  des  Subjektes 
Faßbare,  weilend  in  allen  5  Elementen.  Er  ist  zwiefach: 
als  artikulierter  und  als  nicht-artikulierter.  Jener  besteht 
in  den  fünfzig  Lauten  des  Alphabetes  und  wird  durch 
Gaumen,  (Zungenwurzel  usw.)  von  Deva's,  Menschen  usw. 
verlautbart.  Dieser  entsteht  aus  Pauken  und  (anderen 
schallenden  Gegenständen).  Der  sotane  Schall  wird  mit 
dem  Hörsinn  perzipiert;  die  Perzeption  kommt  zu- 
stande, indem  der  Hörsinn  sich  (zum  schallenden  Gegen- 
stande) bewegt  oder  indem  die  ihn  kundmachende  Luft 
(ans  Ohr)  herankommt. 

tv  Aber  die  Sruti  lehrt,  daß  der  Laut  Ding  sei,  z.  B.  hin- 
sichtlich des  heiligen  Lautes  (Om). 
—  Darauf  erwidern  wir:  daß  der  Laut  A  und  die  folgenden 
(U  und  M)  die  heilige  Sylbe  Om l  hervorbringen,  geschieht 
dadurch,   daß  er  ein  Redeteil  ist.     Also  ist  er  Nichtding. 

l)  Om  =  AUM. 
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(Das  Getast.) 
Das  durch  den  Tastsinn  des  Subjektes  faßbare,  das 
ihm  heterogene  (Element  des  Äthers)  ausschließende 
Nichtding  ist  Getast.  Es  ist  dreifach :  kalt,  warm,  neutral. 
Das  erste  am  Wasser,  das  zweite  an  der  „Glut",  das  dritte 
an  Erde  und  Wind.  Das  neutrale  ist  wieder  zwiefach: 
durch  „Kochen"  erzeugt,  oder  nicht  so.  Das  erstere  an 
der  Erde,  das  andere  an  den  drei  übrigen  (Elementen). 
Amrta-,  Gift-,  Baumwolle-,  Stein-,  Kuh-,  Br.ihmana-, 
Cändäla  -  Getaste  u.  dgl.  gehören  zu  den  durch 
„Kochen"  l  erzeugten. 

(Die  Farbe.) 
Das  allein  durch  den  Sehsinn  faßbare,  das  ihm 
heterogene  (Element  von  Äther  und  Luft)  ausschließende 
Adravya  ist  die  Farbe.  Sie  ist  vierfach:  weiß,  rot, 
gelb,  schwarz.  Die  Unterschiede  des  Weißen  sind 
Wasserweiß,  undeutliches  Weiß  (Grau?),  Muschelglanz-, 
Perlmutter-  und  Mond-weiß.  —  Die  des  Roten:  Feuer- 
rot, Rosa,  Granatrot,  Purpur,  Korallenrot,  Lotosrot  und 
Färberrot.  —  Die  des  Gelben:  Goldgelb,  Grün,  Arse- 
nikgelb und  Ingwergelb.  —  Die  des  Schwarzen:  (Dunkel-) 
Korundfarben,  Bienenfarben,  Wolkenfarben,  Timira- 
farben,  TanUilabraunfarben2,  Dürvagrasfarben.  —  Einige 
meinen,  das  Gelb  sei  eine  Abart  des  Roten,  auf  Grund 
der  Sruti.  In  einer  andern  Hinsicht  ist  es  noch  zwie- 
fach, nämlich  als  strahlendes  und  nichtstrahlendes.  Das 
Gelb  der  Glut  ist  strahlend,  das  an  Erde  oder  Wasser 
nichtstrahlend.  —  So  gibt  es  nur  4  (Haupt-)Farben.  Die 
Lehre  (der  Vaisesika's),  daß  auch  das  Bunte  eine  Farbe 


1 1  Chemische  und  physiologische  Prozesse  durch  Hitzeeinflüsse. 
2)  Tamäla,  Baum  mit  dunkler  Rinde. 
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sei,    ist    damit    abgewiesen;    und    damit    auch,    daß    es 
„bunte"  Geschmäcke,  Gerüche,  Getaste  gebe.  —  Wie  ge- 
sagt also:  es  gibt  nur  vier  Farben. 
(Der  Geschmack.) 

Der  nur  durch  den  Zungensinn  des  Subjektes  faß- 
bare, dem  ihm  heterogenen  (Elemente  von  Äther,  Luft, 
Feuer)  fehlende  Geschmack  ist  sechsfach:  Süß,  Sauer, 
Salzig,  Stechend,  Bitter,  Scharf.  Die  Arten  des  Süßen 
sind:  Zucker-,  Milch-,  Melasse-süß;  die  des  Sauern: 
Mango-,  Tamarinde-  und  Emblica-officinalis-sauer;  die 
des  Salzigen:  Steinsalz,  Erdsalz  und  ihre  Modifikationen. 
Die  des  Stechenden:  Strychnos-  und  Nimba-Geschmack; 
die  des  Bittern:  Ingwer-,  Pfeffer-,  Senf-Geschmack;  des 
Scharfen:  Geschmack  der  Terminalia-Chebula-Frucht,  der 
Vibhlta1-  und  der  Colocassia-Sprossen. 

Das  vom  Subjekte  nur  mit  dem  Riech-Sinne  wahr- 
genommene, die  ihm  heterogenen  (Elemente  Äther,  Luft, 
Glut,  Wasser)  ausschließende  Adravya  ist  Geruch.  Er  ist 
zwiefach:  Wohlduft  und  sein  Gegenteil.  Der  Wohlduft  ist 
der  des  Sandeis,  des  Moschus,  des  Ghusrna-  und  Campaka- 
weihrauches  u.  a.  Der  Geruch,  allein  dem  Elemente  Erde 
eigen,  ist  nach  deren  „Verkochung"  verschieden.  Ge- 
ruchswahrnehmung an  Luft  und  Wasser  ist  uneigentlich 
und  kommt  daher,  daß  mit  ihnen  Erde(-Teile)  vermischt 
sind.  Es  steht  damit,  wie  wenn  man  sagt:  das  Eisen 
brennt  (im  Glühen).  Sie  im  eigentlichen  Sinne  zu 
nehmen  geht  auch  schon  deswegen  nicht,  weil  durch  die 
„Fünfmachung"  alle  Eigenschaften  in  allen  Elementen 
(zweiter  Ordnung)  sind.  —  Durch  Verkochung  entstehen 
neue  Eigenschaften.    Da  das  nur  geschehen  kann,  wenn 


1)  Terminal  ia  Bellerica  Roxb. 
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das  eigene  Substrat  erhalten  bleibt,  so  ist  die  Lehre  der 
Pilupiikavüdin's  f  abzuweisen. 

(c.  Samyoga.  a:  Gewirkter,  ß:  Nichtgewirkter.) 
c.  Samyoga2,  Verbindung  (als  objektive  Bestimmt- 
heit), ist  Grund  der  Vorstellung  von  Verbundenen.  Er 
ist  eine  gemeinsame  Funktion  aller  sechs  „Dinge".  Daß, 
wenn  Verbindung  nicht  statthat,  die  betreffenden  Objekte 
als  getrennte  Glieder  aufgefaßt  werden,  widerspricht  der 
(Möglichkeit  von)  Verbindung  nicht.  Sie  ist  zwiefach ,  als 
gewirkte  und  nicht-gewirkte,  a :  Ersteres,  indem  die  Initia- 
tive (zur  Verbindung)  von  beiden  Gliedern  ausgeht,  wie  bei 
zwei  (kämpfenden)  Widdern  oder  Ringern,  oder  indem  sie 
nur  von  einem  Gliede  ausgeht,  wie  bei  Baum  und  Falke.  — 
Einige  führen  auch  noch  die  „aus  Verbindung  entstehende 
Verbindung"  besonders  auf:  „Aus  Verbindung  der  Hand 
mit  dem  Buch,  entsteht  Verbindung  von  Körper  und 
Buch."  (Das  ist  überflüssig,  denn)  eben  durch  Hand- 
verbindung ist  schon  Körperverbindung,  da  die  Hand  ja 
selbst  der  Körper  (mit)  ist.  Damit  ist  auch  die  „aus 
Trennung  erwachsende  Trennung"  abgewiesen.  Die 
„Trennung"  ist  überhaupt  keine  eigene  Eigenschaftsklasse, 
(wie  die  Vaisesika's  behaupten),  da  sie  nur  das  Nichtsein 
von  Verbindung  ist.  ß:  „Ungewirkte  Verbindung"  ist  die 
von  zwei  allerstreckenden  Dingen.  Eine  solche  Verbin- 
dung unentstandener  Dinge  wird  auf  Grund  der  Sruti 
angenommen.  Auch  erweist  sie  sich  durch  Schlußfolgerung. 
Nämlich  so: 

1.  a:  Ein    allerstreckendes    Ding    hat  Verbindung    mit 
einem  allerstreckenden  Ding. 


1)  Die  Vaise§ika's.  Ihre  Gegner:  die  Naiyayika's,  als  die  Pitharapa- 
kavädin's. 

2)  Die  „Relation"  von  Dingen  zu  Dingen. 
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b:  Weil  Ding. 

c:  Wie  beim  Topf  (mit  Speise  drin). 
Und  weiter: 

2.  a:  Ein  allerstreckendes  Ding  ist  mitlsvara  verbunden, 
b:  Weil  Ding. 

c:  Wie  Speise  und  Topf. 
Und  endlich: 

3.  a:  Isvara  ist  mit  der  Zeit  verbunden, 
b:  Weil  Ding. 

c:  Wie  beim  Topf  (mit  Speise  darin). 
Durch  solche  und  andere  Syllogismen  läßt  sich  Samyoga 
zwischen  allerstreckenden  Dingen  erweisen. 

(a.  Sakti,  Veimögen:  Sinnliches,  Übersinnliches.) 
d.  Vermögen  ist  diejenige  Art  von  Adravya,  die 
allen  Ursachen  Ursächlichkeit  verleiht.  Es  ist  erwiesen 
durch  Reflexion  und  heilige  Schrift.  Übersinnliches  Ver- 
mögen ist  das,  durch  dessen  Hinderung  —  unter  An- 
wendung von  „Bindeu-Talismanen,  Mantra's  usw.  —  zum 
Beispiel  Feuer  nicht  brennt,  auch  wenn  sonst  keinerlei 
natürliche  Unvollkommenheit  am  Wesen  (des  betreffenden 
Feuers)  vorliegt.  Dieses  erweist  sich  in  Magneten  usw.  — 
Das  Vermögen  ist  Funktion  aller  sechs  Klassen  von  Ding. 
Denn  daß  es  auch  Bhagavant  zukomme,  ist  in  den  ehr- 
würdigen Purana's  und  den  andern  Schriften  erwiesen. 
Damit  ist  erwiesen,  daß  das  Vermögen  genannte  Prädikat 
allen  (sechs  Dingklassen)  zukommt. 

(Gegen  die  24  Klassen  der  Vaise§ika's.) 
/v.  Aber  es  heißt  doch,  daß  es  24  Arten  Guna's  gebe? 

Wie  kannst  du  zeigen,  daß  es  nur  10  gibt? 
—  Die  sechs  Guna's  der  Seele,  Einsicht,  Lust,  Schmerz, 
Wünschen,  Ablehnen,  Anstrengung ',  sind  Ausgestaltungen 


1)  No.  16—21  der  Vaisesika's. 
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des  Jflnna  (der  Seele)  und  darum  unter  dieses  gerechnet. 
Weiter:   Recht  und  Unrecht1  sind,  was  Isvara   will  oder 
nicht  will,  gehören  also  in  Isvara's  Jnöna  hinein.    Weiter: 
Der  „Fähigkeit" 2  genannte    Samsknra    ist  eine  Art   von 
Jnäna.   Der  „Vega"  (Antrieb,  Schnelligkeit)  genannte  Sams- 
k.nra  ist  nichts  weiter  als  Ursach,  Schnelligkeit  eintreten 
zu   lassen3.     Und    „Sthitisthänaka"   (Zustandsherstellung, 
Elastizität)   ergibt   sich  von  selbst,  wenn  man  Sarhyoga 
annimmt.   Weiter:  Schall,  Getast,  Farbe,  Geschmack,  Ge- 
ruch 4,  durch  Sinneserfahrung  erwiesen,  lassen  wir  selber 
als  Guna's  gelten.    Weiter:  Trennung  und  Einzelheit 5  er- 
geben   sich    von    selbst    (als    Negativum),     wenn    man 
Samyoga  annimmt.     Weiter:    das  Früher -Später,   Unten- 
Obensein  y>    ergibt    sich  mit  —  so  kann  man  sagen  — , 
wenn  man  Zeit-  und  Ort-Verbindung  als  Unterart  (von 
Samyoga)    annimmt.      Weiter:     Zahl,   Maß,    Flüssigsein, 
Klebrigsein7  ergeben  sich  mit,  wenn  man  die  Natur  der 
einzelnen  Dinge  annimmt.    Endlich:  die  Schwere8  rechnet 
auch  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  (nicht  unter  Guna 
sondern)    unter  Vermögen  (Sakti).     Also,    „es   sind   nur 
zehn".     Damit  hat's  seine  Richtigkeit. 
(Nachträge.) 

Sattva,  Rajas,  Tamas  sind  die  Guna's  der  Prakiti 
und  der  mit  ihr  verbundenen  Seele.  Sattva-wesend  ist 
Jflnna.  Die  Aussage:  die  Zeit  ist  Sattva-artig ,  ist  un- 
eigentlich, des  Upädhi  wegen.  Die  5  (Qualitäten)  Schall 
usw.  haben  sich  als  Guna's  der  von  der  Prakrti  gewirkten 
fünf  Groß-Elemente  ergeben.    Das  Reinsattva  kommt  der 


1)  No.  22—23.  2)  No.  24.  3)  Fällt  also  unter  Sakti. 

4)  No.  15  und  1—4.  5)  No.  9  und  7.  6)  No.  10—11. 

7)  No.  5—6;   13—14.  8)  No.  12. 
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Tripad -Herrlichkeit  und  ihrem  Urheber,  Isvara  zu.  Die 
beiden  Guna's  Verbindung  und  Vermögen  endlich  sind 
allen  6  Ding- Klassen  gemein.  So  ist  hier  zu  unter- 
scheiden. 

Somit  ist  das  Adravya  dargestellt. 

(Schluß:   Die  Überlieferungskette.) 

So  haben  wir  denn  das  Wissensnötige  kurz  zu- 
sammengefaßt und  im  Anschlüsse  an  Dravida-bhäsya, 
Nyäya-tattva,  Siddhitraya,  Srlbhäsyadlpasära,  Vedärthasam- 
graha,  Bhäsyavivarana,  Samgatimälä,  Sadarthasamksepa, 
Srutaprakäsikä,  Tattvaratnäkara,  Prajnäpariträna,  Prameya- 
samgraha,  Nyayakulisa,  Nyliyasudarsana,  Mänayäthätmya- 
nirnaya,  Nyäyasära,  Tattvadlpana,  Tattvanirnaya,  Sarvär- 
thasiddhi,  Nyäyaparisuddhi ,  Nyäyasiddhänjana,  Parama- 
tabhanga,  Tattvatrayaculuka,  Tattvatrayanirüpana,  Tatt- 
vatrayacandamäruta,  Vedäntavi]aya,  Päräsaryavijaya  und 
andere  Werke  der  früheren  Meister  in  dieser  Yatlndra- 
matadlpikä  genannten  Särlraka-paribhnsä  zur  Belehrung 
der  Unkundigen  bis  zu  Ende  dargestellt. 
(Dispositions-Prinzip.) 

Da  die  Schriften  vom  höchsten  Ätman  „den  auf  dem 
Wesen  beruhenden  Menschenzweck"  lehren  und  in  dieser 
unserer  Zusammenfassung  derselben  in  den  Abschnitten 
über  Prakrti,  Seele  und  Isvara  das  „Wesen"  geschildert 
ist,  so  nichts  einzuwenden,  wenn  (wir  als  Inhalt)  an- 
geben: „Wesen,  Mittel,  Menschenzweck"  sind  dargelegt. 
—  Das  „Wesen"  als  einzigen  Gegenstand  haben  die 
(ältesten)  Weisen.  „Ätman  und  Nichtatman",  so  teilen 
zweifach  und  beschreiben  die  Rsi's.  „Nach  der  Schrift 
sind  Genießer,  Genußobjekt,  Herrscher  die  Wesens- 
dr eih  ei  t",  so  lehren  die  Meister.  „Das  Üble  und  seine 
Beseitigung,   das  Werte  und  seine  Erreichung",  so  teilen 

Otto,  Dipika  des  Nivasa.  7 
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vierfach  und  forschen  manche.  Einige  Meister  dispo- 
nieren fünffach:  „Zu  Erreichendes,  Erreicher,  Er- 
reichungsmittel, Frucht  und  die  Hemmungen."  Indem  sie 
so  die  Lehrmaterie  fünffach  beschreiben,  (gewinnen  sie 
die  „fünf  Artikel").  Die  „fünf  Artikel"  plus  Ergänzung 
rechnen  andere  als  sechs  und  stellen  so  dar.  So  wird 
die  Forschung  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem  Eintei- 
lungsprinzip angestellt. 


(Q.  e.  d.) 
„Eins  nur  ist  Brahman,  aber  sofern  Es  charakterisiert 
ist  durch  das  Geistig-Ungeistige"  —  das  ist  in  Wahrheit 
die  Summe  der  Vedänta(-Texte).  So  hat  auch,  das  durch 
das  Geistig -Ungeistige  charakterisierte  Brahman  als  das 
Eine  meinend,  der  heilige  Bädaräyana  es  in  seinem 
Werke:  „Nun  also  die  Brahman-Forschung"  nur  solcher- 
gestalt geschildert.  So  ist  denn  also,  daß  der  durch  das 
Geistig -Ungeistige  charakterisierte,  mit  Brahman  zu  be- 
zeichnende, Vi§nu  heißende,  höchste  Väsudeva  Näräyana 
allein  das  eine  Wesen  sei,  —  das  heißt,  die  Lehre  der 
Visistädvaitin's  —  erwiesen. 


(Abgesang.) 
„Wer,  die  so  mannigfaltige,  Grund  und  Gegründetes  klarmachende 
„Von  des  Allmeisters  bestem  Diener  nach  den  Sästra's  verkündete 
„Yatipatimatadlpikä,  der  Veden  und  Vedänta  Kern,  annehmend, 
„Auf  das  Reale  einzig  nur  zu  blicken  sich  zum  Ziel  setzt,  der  ist  weise. 

Hier  endet  der  Avatara  über  das  Nicht-Ding,  der  10.  der  Yatindramata- 
dipikä,  verfaßt  von  Hehr-Niväsadasa,  dem  ersten  Diener  des  hehren  Großmeisters 
Hehr-Vädhüla  Sippenzier,  und  dem  Sohne  des  Äcarya  Svamui  Puskarini-r.o- 
vinda,  ergeben  dem  Dienste  des  Fußlotos  von  Hehr-Venkata-giri-natha. 
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